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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Baumburg Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Expedition: Harz 42/43. und die Mansfelder Kreiſe. Redaktion harz 42/43.

Zwweſerlei Caktikkampl.

VD F. A0Vor einigen Monaten wur e Auſmerkſamkeit der Ge

noſſen durch eine Debatte über die Taktik der Partei in An
fpruch genommen, die ſich vor allem um die Anwendung
des Maſſenſtreiks bewegte. Dabei wurde namentlich
von der Genoſſin Roſa Luxemburg hervorgehoben, daß der
Kampf um das preußiſche Wahlrecht jetzt die Hauptaufgabe der
Partei ſein muß, und ſie griff die führenden Parteiinſtanzen
an, die dieſen Kampf gegen die Werbungfürdie Reichs
tagswahl zurückſtellen wollen. Da trat auf einmal durch
das Verhalten der badiſchen Landtagsfraktion eine ganz andere
Taktikfrage in den Vordergrund des Parteiintereſſes, der alte
Kampf zwiſchen Reviſionismus und Radi-
kalismus. Natürlich wurden dieſe verſchiedenen Kämpfe
nun miteinander in Verbindung gebracht. Kurt Eisner hat
ſich zur Verteidigung der Badenſer auf Genoſſin Luxemburg
zu berufen geſucht: da der preußiſche Wahlrechtskampf von alles
beherrſchender Wichtigkeit ſei, wozu ſolle die Partei dann ihre
Zeit mit der winzigen badiſchen Frage vergeuden, die für die
Arbeiterbewegung doch bedeutungslos wäre? Umgekehrt wird
dies nun von dem Vorwärts und von Kautsky benutzt, um gegen
den Standpunkt der Genoſſin Luxemburg in der Maſſenſtreik-
debatte Stimmung zu machen, als mache ſie ſich durch ihren
Angriff auf die Parteileitung zur Helferin der Badenſer, zur
Dritten im Bunde mit Kolb und Eisner. Daher mag es ange
bracht ſein, die wirklichen Beziehungen zwiſchen dieſen beiden
Kämpfen um die Taktik näher ins Auge zu faſſen.

Der Kampf zwiſchen Radikalismus und Reviſionismus ſpielt
ſich ganz innerhalb des Gebietes des Parlamentarismus ab;
er iſt völlig ein Produkt der parlamentariſchen
Periode des proletariſchen Befreiungskampfes. Allerdings
geht der Reviſfionismus als Theorie, als bürgerliche Welt
anſchaunng über den Rahmen des Parlaments hinaus und
ſtellt er auf dem Gebiet, wo das Proletariat ſich betätigt, in den
Gewerkſchaften, den Genoſſenſchaften, dem Bildungsweſen, ein
Aufgeben des ſcharfen Klaſſenſtandpunktes und eine Annähe-
rung an die bürgerliche Welt dar. Aber in ſeiner ausſchlag-
gebenden Praxis iſt dieſer Kampf ein Kampf um die parla-
mentariſche Taktik; es handelt ſich dabei, wie jetzt wieder in
dem Badenſer Streit, um die Haltung gegenüber Regierungen
und bürgerlichen Parteien, bei den Wahlen wie im Parlament.

Dagegen handelt es ſich bei der Maſſenſtreikdebatte um die
außerparlamentariſche Taktik, um die Frage, in
wieweit an dere Kampfmittel zur Ergänzung des parlamen-
tariſchen Kampfes nötig ſind und ob jetzt die Zeit für die An-
wendung ſolcher Mittel ſchon gekommen iſt. Die alten Taktik-
debatten drehen ſich ſämtlich um die Frage, in welcher Weiſe
wir im Parlament am eheſten zur Macht und Herrſchaft
kommen können. Die neue Taktikdebatte iſt aus der Erkenntnis
aufgewachſen, daß das Proletariat durch rein parlamentariſche
Mittel die Herrſchaft überhaupt nicht erobern kann. Weder die
radikale noch die reviſioniſtiſche Taktik im Parlament kann uns
die Staatsgewalt in die Hände bringen, ſo lange nicht durch
außerparlamentariſche Kampfmittel ein demo-
kratiſches Wahlrecht erobert wird.

Bewegen ſich alſo die beiden Taktikdebatten auf ganz ver-
ſchiedenem Terrain, ſo ſpielen doch in ihnen dieſelben einander
gegenüberſtehenden Anſchauungsweiſen mit. Dieſelbe revo-
lutionäre aus dem Marxismus ſprießende Einſicht in die Not
wendigkeit des Klaſſenkampfes zur Eroberung der politiſchen
Gewalt, die im politiſchen Kampfe zur ſcharfen Bekämpfung
aller bürgerlichen Parteien und zur Ablehnung der Blockpolitik
führt, bringt auch die Erkenntnis mit ſich, daß ohne den außer
parlamentariſchen Kampf der organiſierten Arbeitecmaſſen
ſelbſt das Ziel nicht zu erreichen iſt. Umgekehrt muß der konſe
quente Reviſionismus, der nicht gegen die ganze bürgerliche
Welt kämpfen, ſondern ſich mit einem Teil gegen den anderen
Teil verbinden will, einer revolutionären Maſſenbewegung ab-
lehnend gegenüberſtehen. Er betrachtet ja das Parlament als
die einzige Stätte politiſchen Kampfes und was dem allein
kämpfenden Proletariat hier unmöglich erſcheinen muß, glaubt
er durch Wahlbündniſſe erreichen zu können. Jn ſolcher Werſe,
ſcheint es, müſſen die einander gegenüberſtehenden Parteien
in der alten wie in der neuen Taktikdebatte ſich decken. Jn
Wirklichkeit ſehen wir aber ganz etwas anderes: Radikale wie
Reviſioniſten ſtehen in der Maſſenſtreikdebatte auf der einen
wie auf der anderen Seite; die neue Taktikfrage hat offenuar
eine neue Trennung der Geiſter bewirkt, deren Grenze quer
über die alte Trennungslinie hinübergeht.

Bei einer näheren Betrachtung liegt darin auch nichts
Wunderbares. Die radikale Taktik im parlamentariſchen
Kampfe braucht nicht notwendig ein Ausfluß revolutionärer
Geſinnung oder gründlicher marxiſtiſcher Durchbildung zu ſein.
Sie iſt für jeden Arbeiter einer reaktionären Bourgeoiſie und
einer gewalttätigen Regierung gegenüber die einzig mögliche
Taktik. Einem Berliner Arbeiter, der den reaktionären
Charakter des Berliner Freiſinns kennen gelernt hat, muß die
Zumutung, mit dieſem Freiſinn ein Bündnis zu ſchließen, un
geheuerlich erſcheinen, während er in ſüddeutſchen kleinbürger-
lichen Verhältniſſen lebend vielleicht für eine reviſioniſtiſche
Politik gewonnen werden würde. Ein ſolcher Radikalismus
ohne marxiſtiſche Einſicht wird ſich an die „altbewährte Taktitk“
feſtklammern und ſich einer revolutionären Weiterentwicklung
unſerer Taktik gleich heftig widerfetzen wie der Bernſteinſchen
Reviſion der radikalen Taktik.

Umgekehrt kann die Bekennung zur reviſioniſtiſchen Taktik
ſehr gut mit einer revolutionären Geſinnung zuſammengehen.
Kolb hat die Maſſenſtreikfrage in der badiſchen Angelegenheit
zu Hilfe gerufen, indem er erklärte, es gebe nur zwei Wege,
um zu poſitiven Reſultaten zu kommen, entweder müſſe man
mit dem Maſſenſtreik vorwärts, oder, wenn man das nicht
kann oder will, müſſe man durch liberale Bündniſſe
Vorteile gewinnen. Kolb ſcheint nicht zu wiſſen, daß wir ſeine
Taktik gerade wegen ihrer Ausſichtsloſigkeit verwerfen. Wenn
es noch nicht möglich iſt, mittels außerparlamentariſcher Mittel
entſcheidende Vorteile zu gewinnen, ſo liegt darin doch noch
kein Anlaß, eine Bahn einzuſchlagen, die uns keine Vorteile
und nichts als Nachteile bringt. Jſt alſo Kolbs Beweisführung
als Argument für ſeine Sache nichts wert, ſo führt je uns
doch auf die Urſache, die dem Reviſionismus ſeinen Anhang in
Arbeiterkreiſen verſchaffte. Vielfach war es ein Tatendrang,
der ſich nicht mit dem Abwarten, mit dem Ausreifenlaſſen der
Verhältniſſe zufrieden ſtellen konnte, ſondern ſich auf aüen Ge
bieten betätigen und unmittelbare Reſultate erzielen wollte.
Durch Mangel an theoretiſcher Bildung ſahen ſolche Genoſſen
nicht, weshalb unſere Reſultate vorerſt nur in einem Wachstum
an innerer Macht beſtehen konnten. Zugleich wurde ihnen ein
Zerrbild des Marxismus vorgeführt als eine Art Fatalismus,
der alles von den Verhältniſſen, nichts von den Menſchen er-
wartet, und daher zum tatenloſen Abwarten führt, das ſeine
Praxis in der radikalen Abneigung von „poſitiver Krbeit“.
findet. Dieſe Stimmung mit dieſem Mißverſtändnis ver
einigt, erklärt die Verbreitung des Reviſionismus in Arbeiter-
kreiſen. Aber zugleich wird dadurch klar, daß ſolche Revi-
ſioniſten in dem praktiſchen Kampfe für das preußiſche Wahl
recht auf der Straße ebenfalls mit in der erſten Reihe ſtanden.
Aber in dem Maße, wie die Arbeitermaſſen dieſen Hampf als
das Mittel erkennen, die alten erſtarrten Verhältniſſe in Be
wegung zu bringen, poſitive Erfolge zu erringen und wirklich
vorwärts zu kommen, werden ſie ſich von den trügeriſchen
reviſioniſtiſchen Methoden, „poſitiven Erfolgen“ nachzujagen,
abwenden. Jſt die Macht des Proletariats ſoweit geſtiegen,
daß es den Angriff auf entſcheidende Machtpoſitionen
des Feindes eröffnen kann, ſo verſchwindet die alte Unzu-
friedenheit aus der Zeit der ſcheinbar ergebnisloſen Vorberei-
tung, und der Tatendrang der Maſſe findet ein Feld der frucht-
barſten Befriedigung. Der mit außer parlamentariſchen Mitteln
geführte preußiſche Wahlrechtskampf entzieht dem Reviſionis-
mus ſeinen Boden in der Arbeiterklaſſe.

Hier liegt der wirkliche Zuſammenhang zwiſchen den beiden
ſich kreuzenden Taktikfragen. Der preußiſche Wahlrechtskampf
erweiſt ſich mag auch die Erledigung der Badener Affäre
für den Augenblick alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen
auch in dieſem Sinne als die wichtigſte Sache, daß ſie den
alten Taktikſtreit immer mehr gegenſtandslos macht. Nicht in
dieſem Sinne, wie Eisner meint, daß die richtige parlamen-
tariſche Taktik dabei eine gleichgültige Nebenſache wäre; ſo-
lange nicht der parlamentariſche Kampf ſelbſt eine Nebenſache
iſt, kann davon keine Rede ſein. Aber ſo lange das Proletariat
gezwungen iſt, auf rein parlamentariſchem Boden
zu kämpfen, werden die Verſuche nicht aufhören, durch Revi
dierung der radikalen Taktik „poſitiven Erfolgen“ nachzujagen.
Daher kann man auch ruhig behaupten, daß die Agitation der
Genoſſin Luxemburg, den preußiſchen Wahlrechts
kampf zur Hauptaufgabe der Partei zu machen, am meiſten
dazu beiträgt, dem Reviſionismus für die Zukunft den Boden
abzugraben, während diejenigen Genoſſen, die ihr gegenüber
die Reichstagswahlen allein in den Vordergrund
ſchieben, Erwartungen wachrufen, aus denen der oktodtw
immer neue Nahrung ſchöpft.

Weil der König mehr Geld bekommt
Es iſt notwendig, auf den Königsberger Prinzen-

prozeß, der die Oeffentlichkeit ſchon wiederholt beſchäftigt
hat, jetzt, da der ausführliche Prozeßbericht vorliegt, noch ein
mal zurückzukommen. Man hat ſich gewundert, als man das
Urteil las, das mit dem Sinn und Wortlaut des Geſetzes auf
keine Weiſe in Uebereinſtimmung zu bringen iſt. Lieſt man
aber, wie der Vorſitzende Landgerichtsdirektor
Schmidt die Verhandlung geführt hat, ſo wundert man ſich
über nichts mehr, ſondern begreift alles.

Jn Königsberg führte man nämlich die Verhandlungen wie
der echt preußiſch. Kaum erklärte der Angeklagte ſich für nicht-
ſchuldig und verſicherte, zweifellos völlig wahrheitsgemäß, daß
er die preußiſchen Prinzen nicht beleidigen wollte und nicht
beleidigt habe, da fuhr ihm ſchon der Vorſitzende in die Parade:

Aber Angeklagter, Sie müſſen doch zugeben, daß
Sie die königlichen Prinzen in dem Artikel verſpottet
und mit Hohn übergoſſen haben, und daß das auch
ihre Abſicht war.

Ein derartiger Schuld ſpruch vor der Verhand-
lung iſt außerordentlich bezeichnend. Man möchte faſt be
dauern, daß die Angeklagten nicht ſofort nach dieſen Worten
des Vorſitzenden Schmidt Anſtalten gemacht haben, den Saal
zu verlaſſen. Denn ihre Verurteilung konnte ihnen klar
ſein. Einen Nachteil hätte aber ein ſolches Verhalten doch
gehabt, es wäre uns dadurch der Genuß der Urteilsbe-
gründung entgangen, in der man u. a. folgende Sätze leſen

kann

einer Nationalſpende für Wilhelm II.“ erließ.

Aus der Faſſung des Artikels geht klar hervor, daß der
Angeklagte Hohn und Spott, Jronie und Gift auf die ge
ſamten königlichen Prinzen habe ſpritzen wollen, die er von
ſeinem politiſchen Standpunkt aus haßt. Für die Ueber
legung ſpricht auch das reiche Zahlenmaterial, das in dem
Artikel verwandelt iſt. Böswilligkeit liegt vor, weil ar die
Abſicht hervortritt, die Prinzen, an denen das Volk ſeine hohe
Freude hat, verächtlich zu machen.

An einer andern Stelle ſeiner Schlußrede verſtieg ſich der
Vorſitzende ſogar dazu, die Hohenzollernprinzen den „Stolz
und die Freude des deutſchen Volkes“ zu nennen. So ſoll ein
Richter nicht ſprechen! Jn ſeiner Unkenntnis der parteipoliti-
ſchen Beſtrebungen der Sozialdemokratie verrennt er ſich in
die uns faſt komiſch anmutende Jdee, ein Sozialdemokrat müſſe
„von ſeinem politiſchen Standpunkt aus“ alle Prinzen
haſſen!! Und aus dieſem rein politiſchen Gedankengang
kommt er zur Ueberzengung, daß bei dem Angeklagten „Bös-
willigkeit“ vorausgeſetzt werden dürfe, die nach dem neuen
Geſetz über die Majeſtätsbeleidigung zu den Merkmalen dieſer
ſtrafbaren Handlung gehört!

So wenig nun die Söhne, Enkel, Brüder, Onkel oder Neffen
des Kaiſers „der Stolz und die Freude des deutſchen
Volkes“ ſind, ſo wenig fällt es der Sozialdemokratie ein, dieſe
Prinzen zu haſſen. der Meinung des Vorſitzenden
Schmidt ſcheint das deutſche Volk aus zwei Heerlagern zu be
ſtehen, von denen das eine die Hohenzollernprinzen als ihren
Stolz und ihre Freude betrachtet, während das andere,
das ſozialdemokratiſche, dieſe Prinzen „haßt“ und „mit Hohn
und Spott“ übergießt. Jn Wirklichkeit hat das deutſche Volk
Wichtigeres zu tun, als ſich wegen der Hohenzollernprinzen
herumzuſchlagen, und in ſeiner ungeheuren Mehrheit glaubt
es ganz gewiß dem Angeklagten Marckwaldt, daß ihm ſchon
deshalb jede Abſicht der Beleidigung fernliegen mußte, weil
gar kein Anlaß beſteht, ſich mit den Prinzen
kritiſch zu befaſſen, ſolange ſie nicht politiſch
hervortreten.

„Stolz und Freude“ ſind überhaupt Empfindungen, die dem
deutſchen Volke in ſeiner großen Maſſe immer fremder werden.
Zu den Dingen, über die das Volk am allerwenigſten „Stolz
und Freude“ empfindet, gehören aber jene Majeſtätsbe-
leidigungsprozeſſe, wie ſie nur in Preußen möglich
ſind.

Be

Zur Verhaftung des polniſchen Redakteurs,
der in ſeinem Blatt Lech den König von Preußen beleidigt
haben ſoll, wird weiter bekannt, daß es ſich um einen Artikel
handelt, der ſich gegen die Haltung der polniſchen Abgeordneten
bei der Erhöhung der Zivilliſte richtet. Der polniſche
Redakteur muß ſich alſo darauf gefaßt machen, daß das feige
Benehmen ſeiner Landsleute im Abgeordnetenhaus vom preu
ßiſchen Staatsanwalt in der ſchärfſten Weiſe ausgenützt werden
wird. Wenn er verurteilt werden ſollte, wird er ſich alſo in
allererſter Linie bei dieſen Herrſchaften zu bedanken haben.

S

Auch in Hamburg
iſt der Staatsanwalt gegen einen Gegner der Zibvilliſten-
erhöhung in Aktion getreten. Der Redakteur des Hafen-
arbeiters, Genoſſe Lindow, ſoll eine „Majeſtätsbeleidi-
gung“ dadurch begangen haben, daß er einen „Aufruf zugunſten

Es iſt nicht
recht erſichtlich, wieſo im Erlaß eines derartigen Aufrufs eine
Majeſtätsbeleidigung liegen ſoll. Sicher wäre es richtiger ge
weſen, nach Art des Peterspfennigs, durch den der Papſt ſich
doch noch nie beleidigt gefühlt hat, eine freiwillige Sammlung
zugunſten der notleidenden Hofhaltung einzuleiten, als die
Summe im Wege der Zwangskontribution aus öffentlichen
Steuern zu beſchaffen.

Majeſtätsbeleidigungsprozeſſe an allen Ecken und Enden.
Und der Anlaß in allen Fällen: Erhöhung der Zivilliſtel! Weil
der König von Preußen mehr Geld bekommt,

müſſen die Redakteure ins Gefängnis!!

Der polniſche Azew.
Das Attentat in Krakau hat wieder einmal den

Schleier von den dunklen Machenſchaften der ruſſiſchen Polizei
im Auslande abgezogen. Stanislaus Rybal, der von Trub
nowski auf offener Straße niedergeſchoſſen wurde, ſtand ſeit
langen Jahren im Dienſte der Ochrana, der Geheimpolizei.

Bevor er ſeine Tätigkeit nach Krakau verlegt hatte, wo er als
Angeſtellter des polniſchen Volksſchulvereins einen trefflichen
Deckmantel für ſeine Spitzelei fand, hatte er in Warſchau und
Lodz die Doppelrolle des Agitators und des Lockſpitzels geſpielt.
Er ſaß im leitenden Komitee der national- polniſchen
Arbeiterpartei und redigierte in ihrem Namen zwei
periodiſche Zeitſchriften, war alſo Herr aller Geheimniſſe, ein
polniſcher Azew im kleinen. Allmählich wachte jedoch gegen ihn
der Argwohn auf. Jn alarmierender Weiſe häuften ſich in
Warſchau die Verhaftungen gerade in den Kreiſen, in denen
Rybak verkehrte. Zudem tat er größeren Aufwand, als ſeinen
Mitteln zu entſprechen ſchien. Er redete ſich auf Zuſchüſſe
ſeiner wohlhabenden Frau aus und dieſe „Zuſchüſſe“ mußten
auch herhalten, in Krakau die häufigen Geldſendungen zu er-
klären, die er aus RuſſiſchPolen empfing.
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VBrode Erregung riefen die Maſſenverhaftungen in Lodz
und im ruſſiſch-polniſchen Kohlenrevier hervor, bei denen zahl
reiche Arbeiter und Jngenieure der Polizei in die Hände fielen.
Rybak hatte zwei Verſammlungen veranſtaltet, lebhafi auch da
für agitiert, daß hervorragende Mitglieder der national-pol-
niſchen Arbeiterpartei daran teilnähmen. Jn beide Ver
ſammlungen brach die Polizei ein und nahm
alle Verſammelten in Haft. Der Verdacht, den er
immer wieder geſchickt beſchwichtigt hatte, gewann dadurch neue
Stärke; Rybak fand es geraten, nachdem er die Prozedur einer
Scheinverhaftung und Unterſuchung durchgemacht, ſich in Kra
kau ein neues Feld ſeiner Taten zu ſuchen. Jn Kongreßpolen
hatte indes ſeine Wirkſamkeit Früchte getragen. Die Partei,
dezimiert und umſtellt, mußte ihre agitatoriſche Tätigkeit aufs
äußerſte einſchränken und die Herausgabe von Zeitungen und
Broſchüren einſtellen.

Jn Krakau verſtand es Rybak durch ſeine Verbindungen,
den Poſten eines Angeſtellten des Volksſchul vereins zu
erlangen. So ſchlecht die Bezahlung war 80 Kronen im
Monat ſo gut bezahlt machte ſich die Stelle gleichwohl,
da Rybak hier Gelegenheit fand, überall Verbindungen anzu-
knüpfen und überall Einblicke zu gewinnen. Er ſpielte den
fleißigen Beamten, noch eifriger aber beſuchte er alle Verſamm-
lungen und nahm an allen Zuſammenkünſten teil. Jn die
Studentenvereine, die am meiſten Verbindungen mit Kongreß-
polen haben, verſchaffte er ſich Eintritt. Sein korrektes, tätiges
Weſen ließ keinen Argwohn aufkommen. Dann kamen die
Warnungen aus Warſchau. Jmmer dringender wurde der Ver-
ein darauf aufmerkſam gemacht, daß einer ſeiner Beamten im
Dienſte der Ochrana wirke und die in Krakau verkehrenden
ruſſiſch polniſchen Revolutionäre der Polizei ans Meſſer liefere.

Krakau iſt in der Tat ein ſehr erfolgreiches Arbeitsfeld
für Spitzel. Da die Stadt an der Grenze gelegen iſt, hat ſie
ſeit jeher den ruſſiſch polniſchen Revolutionären als Ort der
Verſammlungen und der Vorbereitungen gedient. Von hier
aus läßt fich der Paßverkehr trefflich überblicken. Noch in den
neunziger Jahren und wohl auch darüber hinaus wurde dies
von der öſterreichiſch- polniſchen Polizei zum
größten Teil in eigener Regie beſorgt. Damals waltete
in der Stadt ein Polizeichef, dem ſeine nebenamtlich um Ruß-
land erworbenen Verdienſte die Taſchen gefüllt und die Bruſt
mit Orden geſchmückt hatten. Jn den letzten Jahren trat frei
lich eine Wendung ein. Während des Annexionsrummels
kamen die Militärbehörden darauf, daß die ruſſiſchen
Spitzel zugleich das lukrativere Gewerbe der
Spion e betrieben, und nun konnte es ſich begeben, daß
die gleichen Perſonen zugleich von der Polizei und

won unſeren Genoſſen beobachtet wurden. Aber
alle Freundſchaft dürfte doch nicht aufgehört haben, denn die
internationale Solidarität der Poliziſten iſt kein leerer Wahn.
Auf jeden Fall ſtimmt es bedenklich, daß die Krakauer Polizei
an dem biederen Rybak nie das geringſte bemerkt hat und auch
jetzt vergeblich nach Verdachtsgründen forſcht.

Pohtiſche Uebersicht.
Halle a. S., 13. Auguſt 1910.

Konſervativer Finanzſchwindel.
Die Tatſache, daß der Finanzabſchluß für das Jahr 1909

ginen Mehrertrag von 90 Millionen Mark gegenüber dem Vor-
anſchlage ergeben hat, wird von der Konſervativen Korreſpon-
denz ausgenützt zu einem überſchwänglichen Lobgeſang auf
die Finanzreform des Schnapsblocks. Das parteiamtliche kon
ſſervative Blatt ſucht der Oeffentlichkeit vorzuſchwindeln, daß
dieſe 90 Millionen eine glänzende Rechtfertigung der Finanz-
reform ſeien, die ſich ſo als eine wohltätige Geldquelle für das
Reich erweiſe. Eine konſervative Kollegin der junkerlichen
Korreſopndenz, die freikonſervative Poſt, macht ſich das Ver
gnügen, den konſervativen Schwindel aufzudecken. Die Poſt
fchreibt:

„Der Mehrertrag von 90 Millionen Mark iſt vielfach als ein
Anzeichen für eine beginnende günſtige Geſtaltung unſerer
Reichsfinanzen angeſehen worden, die vermutlich auch im
laufenden Jahre in Form ſteigender Einnahmen in die Er-
ſcheinung treten würde. Hierbei wird aber überſehen, daß

die Einnahmeſteigerung des Jahres 1000 keines
wegs eine unerwartete geweſen iſt, daß ſie vielmehr
auf Urſachen zurxückzuführen iſt, die für die weitere Geſtaltung
unſerer Reichsfinanzreform Schlüſſe nicht zulaſſen. Denn
in den 90 Millionen ſind einmal die 28 Millionen nicht 30
Millionen, wie irrtümlich angegeben wurde enthalten, die
infolge anderweitiger Regelung der Branntweinſteuer
jetzt der Reichskaſſe zufließen. Außerdem haben die neuen
Steuergeſetze und die Zollerhöhungen aus der Finanzreform
des vorigen Sommers naturgemäß eine ſtarke Voreinfuhr
zur Folge gehabt, die dem Jahre 1909 erhebliche Mehreinnah
men brachte, die aber ſelbſtverſtändlich die Erträge des Jahres
1910 entſprechend verminderte. Und drittens findet die Ein
nahmeſteigerung des Jahres 1909 ihre Erklärung in den Er
trägen der Nachſteuer und Nachverzollung, die gleich
falls mit der letzten Finanzreform in Zuſammenhang ſtehen.

Die aus dieſen drei Urſachen entſtandenen Mehrein
nahmen machen in ihrer Geſamtheit faſt den vol en Betrag
der 90 Millionen aus, die das Jhr 1909 als Ueberſchuß
aufweiſt. Auf Mehrerträge der Einnahmequellen des
Reiches kann alſo hieraus nicht geſchloſſen werden. Viel-
mehr haben ſich in den erſten drei Monaten des laufenden
Jahres die Einnahmen an Zöllen und Steuern ſo wenig
günſtig geſtellt, daß, wenn man dieſes erſte Vierteljahr den
Berechnungen für das ganze Etatsjahr zugrunde legt, ſich
ein Minderertrag von 64 Millionen bei den Soll-
einnahmen und von 95 Millionen bei den Jſteinnahmen gegen
den Etatsvoranſchlag ergeben würden.“

Das genügt wohl zur Kennzeichnung der Finanzwirtſchaft
durch die „Reichsfinanzreform“.

Wie der Kapitalismus wächſt.
Die großen und entſcheidenden Jnduſtrien (Eiſen, Kohle

uſw.) konzentrieren ſich unter heftigen Kämpfen immer mehr.
Jetzt iſt wiederum ein neues Roheiſenſyndikat zuſtande
gekommen. 17 der größten Eiſenwerke, die faſt die
geſamte deutſche Roheiſenproduktionliefern,
ſind zu einem „Verkaufskontor deutſcher Roheiſenwerke“ zu
ſammengetreten, das vorläufig bis zum 31. Dezember 1911 ab
geſchloſſen iſt. Die neue Gründung zeigt wieder mit aller
Deutlichkeit die Symptome, die ſich ſtets bei Neugründungen
von Kartellen bemerkbar machen und die dem Kundigen außer-
ordentlich viel zum Verſtändnis unſerer geſamten Wirtſchafts
entwicklung beitragen. Ueber die Motive des neuen Zu-
ſammenſchluſſes ſchreiben die Börſenblätter folgendes:

Erſtens der Wunſch nach höheren Preiſen, den das
Syndikat natürlich nur durch Einſchränkung der Produktion
erfüllen kann. Sind aber die höheren Preiſe da, ſo wird jedes
Werk ſeinen Betrieb erweitern, um möglichſt viel zu hohem
Preiſe zu verkaufen. Dann werden die Produktionsein-
ſchränkungen zu einer läſtigen Feſſel, das Shyndikat wird
ſchließlich aufgelöſt und es ergibt ſich wieder die freie Kon
kurrenz mit Preisunterbietungen, bis dann wieder der Wunſch
nach höheren Preiſen zu einem abermali gen Zuſammen
ſchluß führt. Die Baſis und die umfaßte Produktion werden
aber immer größer, bis jetzt faſt die geſamte Eiſen-
induſtrie vereinigt iſt. Ein paar Dutzend Millionäre
beſitzen die wichtigſten Schätze der Erde und benutzen ſie nur
zur Füllung ihrer Taſchen. Der völlig ausgereifte Kapitalis-
mus wird zum Fluche der Menſchheit, bis er durch die gemein
ſame ſozialiſtiſche Produktion abgelöſt werden muß.

Vorſichtsmaßregeln gegen die Cholera.
Jn Rußland nimmt die Choleraepidemie immer mehr

überhand und die preußiſchen Grenzen ſind bereits ſtark be-
droht. Die mit der Ueberwachung der Choleragefahr betrauten
Behörden ſowohl des Reiches wie der einzelnen Bundesregie-
rungen haben ſich deshalb mit den zu ergreifenden Vorſichts
maßregeln beſchäftigt. Was aber etwa geſchehen ſoll, erfährt
die Welt nicht. Jn einer außerordentlich wortreichen Notltiz,
die ſicher von den beteiligten Behörden ſtammt, daß Anfang
Juli im preußiſchen Kultusminiſterium eine Sitzung mit Ver-
tretern des Reichsgeſundheitsamtes ſtattgefunden habe und
daß die Bundesregierung ihre ſtrompolizeilichen Behörden an
gewieſen habe, auf die Flußläufe, die ruſſiſche Sachen führen
oder ruſſiſche Gefährte ſelbſt tragen, die ſorgfältigſte Obacht
zu geben. Das ſind Selbſtverſtändlichkeiten, die man nicht

mit einem großen Wortſchwall der Oeffentlichkeit zu verbraucht. Will man die mit Recht beſorgte Versllerung

beruhigen, ſo ſoll man ſagen, wie man die Choleragefahr von
der deutſchen Grenze fernzuhalten gedenkt.

Prenußiſche „Kultur“Skandale.
Jn Nordſchleswig macht ſich die preußiſche Unduldſamkeit

wieder einmal recht bemerkbar. Bei dem früheren Landtags
abgeordneten für den Wahlkreis Hadersl eb en, J. N ie l
ſen, befand ſich deſſen Schwiegerſohn, der däniſche Magiſter
CElauſen aus Kopenhagen auf Beſuch. Als nun Herr
Clauſen am Montag abend gegen Mitternacht von einem
Ausfluge per Wagen in die Nähe des Beſitzes ſeines Schwieger
vaters kam, wurde das Fuhrwerk von einem Gendarmen ange-
halten, der fragte, ob ſich Herr Clauſen auf dem Wagen befand.
Auf die bejahende Antwort las der Gendarm mitten auf
der Landſtraße dem däniſchen Beſucher den Auswei-
ſungsbefehl vor, und zwar ſollte Clauſen innerhalb
zwei Stunden das Land verlaſſen. Da aber kein
Zug mehr ging, durfte der Ausgewieſene bis Dienstag Mittag
die deutſche Luft atmen. Dieſe neue Gewaltmaßregel iſt um ſo
unbegreiflicher, als Clauſen lediglich eine Reihe von Abhand
lungen über Nordſchleswig geſchrieben, die ſämtlich rein wiſſen

ſchaftlicher Natur ſind.
Echt preußiſch mutet auch ein anderer Fall an. Jn Scherre

beck, Kreis Hadersleben, gab ein Fräulein Boeſen der der
Schule entwachſenen Jugend Turnunterricht. Auf Grund
einer Kabinettsorder vom Jahre 1834 wurde die „Miſſetäterin“
vom Landrat in eine Strafe von 100 Mark genommen
und ihr der weitere Turnunterricht an Perſonen unter 18
Jahren bei Androhung einer Geldſtrafe von 200 Mark unter
ſagt. Das Reichsgericht hat entſchieden, daß die Kabinettsoder
den Unterricht durch unbefugte Perſonen nur verbietet, ſoweit
dieſer als „Schulunterricht“ zu betrachten ſei. Frl. Boeſen
nahm daher ihre Turnſtunden auch ruhig wieder auf. Der
Landrat von Tondern verhängte nun die angedrohte Strafe
von 200 Mark, und da Frl. Boeſen nicht bezahlte, wurde ſie

in Haft genommen.

Wenn der Zar kommt.
Der ruſſiſche Blutmenſch und Henker ſeines Volkes kommt

bekanntlich wieder zu Beſuch nach Deutſchland, das ihen am
beſten zuſagt. Ein bürgerliches Nachrichtenbureau meldet dazu
folgendes:

Bad Nauheim, 12. Auguſt. Zu den Sicherheitsmaß-
nahmen bei dem Zarenbeſuch in Darmſtadt, Friedberg und Bad
Nauheim beabſichtigt der heſſiſche Staat, Polizeibeamte und

Gendarme aus dem ganzen Großherzogtum zu
ſammenzuziehen und in den in Betracht kommenden Städten
und deren Umgebung zu poſtieren. Wie in Abgeordnetenkreiſen
verlautet, ſoll nun beim nächſten Zuſammentreten der zweiten
heſſiſchen Kammer die Regierung interpelliert werden, ob die
durch den verſtärkten Wachdienſt zum Schutze des Zarenpaares

entſtehenden Mehrkoſten von der Staatskaſſe ge
tragen werden, und ob es im Staatsintereſſe liege, ſtaatlich
bezahlte Polizeibeamte aus ihrem Dienſte an ihren betreffen
den Stationen zum Schutze eines auswärtigen Fürſten heraus
zunehmen und ſo der eigenen Sicherheit zu entziehen. Die
ſelbe Jnterpellation ſoll bezüglich der herangezogenen Mi li
täriſchen Wachen im Reichstage eingebracht werden.

Es iſt eine hohe Ehre, für das koſtbare Wohlbefinden des
Mörders der ruſſiſchen Freiheit Steuern zahlen zu dürfen.

Vor dem franzöſiſchen Eiſenbahnerſtreik.
Aus Paris wird uns geſchrieben:
Die bürgerliche Preſſe atmet erleichtert auf, weil es feſtzu

ſtehen ſcheint, daß die Eiſenbahner nicht während der Parla-
mentsferien ſtreiken werden. Die Vourgeoiſie geht alſo be
ruhigt in die Ferien, braucht ſie doch nicht zu fürchten, mitten
auf der Fahrt ins Seebad ſtecken zu bleiben. Wir wiſſen nicht,
was die Eiſenbahner beſchloſſen haben oder beſchließen werden.
Sollten ſie aber den Beſchluß gefaßt haben, mit dem Streik
bis zum Wiederzuſammentritt des Parlaments zu warten,
dann würden ſie ſehr klug gehandelt haben. Jn Abweſenheit
der Kontrolle des Parlaments kann und würde ſich die Regie
rung alles erlauben: Die Mobiliſierung der Eiſenbahner, die
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Erzählung von Guſtav Janſon.

Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von A. Lütjohann.

Der alte Herr nickte. Er fand es ganz in der Ordnung.
Nach einer Weile fuhr er ebenfalls in die Stadt und ſuchte den
Baron auf.„Nun?“ fragte der alte Juriſt in wohlwollendem Tone.

Der Baron ſchüttelte mißmutig den Kopf.
„Wollen Sie irgend etwas bei der Sache tun meinte der

alte Herr weiter.
„Was kann ein einzelner in ſolchen Fällen wie dieſen denn

ausrichten
„Freilich, freilich, ganz richtig,“ ſagte der Juriſt freundlich

und fügte tröſtend hinzu:
„Gar nichts abſolut gar nichtsDer Baron ſah ihn an, als bäte er im voraus um Ent-

ſchuldigung für das, was er ſagen wollte.
„Das Ganze iſt ſo ſeltſam,“ fing er an.
„Wieſo denn
„Dreihundert ſtarke, kräftige Leute

nicht mehr da
Der alte Herr machte eine Bewegung, als ob er nach der

Decke zeigen wolle, aber er ſtand davon ab.
„Hm,“ huſtete er warnend. „Wohin wollen Sie eigentlich

damit
„Jch habe den ganzen Morgen daran denken müſſen. Nie-

mand fragt länger nach ihrem Schickſal. Sie ſind von der
Tiefe verſchlungen; wer oder was ſie hinabgeſtürzt hat, das
kümmert niemanden. Aber die Witwen und die Kameraden,
die in ihrer Verzweiflung einem heftigen Jmvuls zum Opfer
gefallen und ihre kindiſche Rache an alten Maſchinen und leb-

loſen Gegenſtänden dwie des Eigentum,“ unterbrach ihn der alte Juriſt mit
ürde.
„Gewiß, gewiß,“ pflichtete der Baron bei. „Aber wenn man

es von der Seite anſieht, ſo war doch auch all das Leben, was
da unten zuſchanden geworden, fremdes Eigentum.“

„Sie ſind auf einem gefährlichen Weg,“ ſagte der alte Herr,
und als er ſah, daß der Baron Anſtalten machte, weiter zu
reden, fügte er hinzu: „Jch merke, wie nervös Sie ſind. Sie
hätten ſich niemals mit der Sache befaſſen ſollen. Ja, ja,“
meinte er, als der Baron etwas erwidern wollte. „Jch weiß

wohl, was Sie meinen. Und ich gebe zu, daß die Beſchul-
igung, die erhoben wurde, gravierend iſt. Aber man hat ſich

nicht an das richtige Forum gewendet. Es wird immer be-
hauptet, daß wir Rechtsgelehrte Formaliſten ſind. Aber den
ken Sie einmal nach, Herr Baron, iſt das nicht notwendig
Legen Sie die Anklagen vor und ſchaffen Sie Beweiſe, und ichwil ſofort die Unterſuchung vornehmen. Aber es kommt nie-
mand mit einer Anklage zu mir. Folglich wollen wir auch

auf einmal ſind ſie

keine Vergleiche ziehen zwiſchen dem bedauerlichen Ereignis
dieſer Nacht und dem, was vor einiger Zeit geſchehen iſt. Mag
ſein, daß das eine Folge des andern iſt, aber wir Juriſten
können uns nur an Tatſachen halten. Und andere Leute
r ſich nicht mit Sachen abgeben, von denen ſie nichts ver
tehen.“
Der Baron ging einigemal im Zimmer auf und ab.
„Der erſte, mit dem ich über dieſe Dinge geſprochen, war ein

h Jngenieur,“ fing er nach einem kurzen Stillſchweigen
wieder an. „Er ſagte ungefähr dasſelbe wie Sie, nur in an-
derer Weiſe.“

„Jch will mir ſelbſt kein Kompliment machen, indem ich ihn
einen klugen Mann nenne.“

Der Baron lächelte etwas gezwungen.
z Sie den Knäuel, den Sie nicht entwirren können,“

agte er.
„Gewiß, auf die Art kann man es auch ausdrücken. Und um

nun auf unſern Ausgangspunkt zurückzukommen: Beabſichtigen
Sie etwas zu tun

„Nein. Jch habe mein Unvermögen eingeſehen.“
Der alte Juriſt nickte. „Jch ſehe, es ſchmerzt Sie. Aber das

war eben eine Erfahrung, wie ſie die meiſten machen müſſen.
Sie können ſich Glück wünſchen, daß ſie ſie bald gemacht haben.“
Der alte Herr war aufgeſtanden. „Wann werden Sie reiſen?“
Be abwehrende Bewegung war die einzige Antwort des

arons.
„Jch kann mich in Jhre Gefühle hineinverſetzen,“ ſagte der

Juriſt. „Es widerſtrebt Jhnen, gerade jetzt fortzugehen. Jhre
Abreiſe würde wie eine Flucht vor Jhren ſelbſt auferlegten
Pflichten ausſehen. Sie bleiben alſo noch?“

„Ja, ich reiſe noch nicht.“
„Jch meinerſeits werde auch bis aufs weitere bleiben. Der

Mittelpunkt der Handlung iſt ja offenbar hierher verlegt und
ich möchte mir die Entwicklung aus nächſter Nähe anſehen.
Morgen iſt Sonntag. Haben Sie etwas dagegen, mit mir zu
kommen und ſich eine Predigt anzuhören? Unter den Predi-
gern der Dreifaltigkeitskirche ſoll ein ausgezeichneter Redner
ſein.

Der Baron, der von der aufrichtigen Frömmigkeit des alten
Herrn gehört hatte, wunderte ſich nicht über dieſe Frage. Er
ſelber hatte ſeit langem die Kirche nur noch aus Kunſtinter-
eſſe beſucht, nun wurden mit einemmal eine Menge Kindheits-
erinnerungen in ihm wach. Mit einem herzlichen Blick dankte
er dem alten Herrn und verſprach, mit ihm zu gehen. Er tat
es um ſo lieber, als ſeine Phantaſie ſich bereits an ein neues
Problem gemacht hatte: Der Einfluß der Kirche über das Ge-
müt der Menſchen, etwas, das nach ſeiner Anſicht gerade zur
Zeit durchaus notwendig war.

Sobald der Baron allein war, vertiefte er ſich in ſeine ge-
wöhnliche Beſchäftigung, d. h. er verſuchte, ſich durch aufmerk-
ſames Zeitungsleſen ein Urteil über das, was um ihn herum
geſchah, zu bilden. Aber das Reſultat entſprach weder ſeiner
Arbeitsluſt, noch ſeinen Erwartungen. Jm Gewirr der ſich
widerſprechenden Mitteilungen und Anſichten fand er nicht Fengeſuchten Leitfaden. Wie ſo manchesmal ihren dieſer letz

ten Tage erhob er ſich mit dem beſtimmten Gefühl, daß der
Boden, auf dem er ſtand, unſicher wäre. Er bewegte c
zwiſchen Hinderniſſen und Fallgruben, und es war offenbar
nur reiner Zufall, wenn er bis jetzt noch nicht geſtrauchelt. Das
Schlimmſte war daß der Standpunkt, auf den er ſich ge
ſtellt, ihm ſelber nicht feſt und zuverläſſig erſchien.

Voller Mißmut und von unruhigen Träumen gequält, warf
er ſich während dieſer Nacht in ſeinem Bett herum, und am
nächſten Morgen ſah er dem bevorſtehenden Kirchgang mitwirklicher Sehnſugt entgegen. Das Ungewöhnliche, das für

ihn darin lag, lockte den Baron, und er redete ſich vor, daß
dasjenige, an das er ſich ſuchend wandte, vielleicht ſo alt war,
daß man es wieder neu nennen konnte, und gerade deshalb

oder doch einen Teil von dem beſaß, was die Zeit ver
angte.
Als der Baron in der Begleitung des alten Juriſten in die

Kirche trat, ergriff es ihn mit ungeahnter Macht. Es war ſo
dämmerig, ſo ſtill und heimlich unter den hohen Gewölben.
Kindheitserinnerungen traten heran und nahmen Geſtalt an.
Die Szenerie, die Atmoſphäre, ja ſelbſt der Widerhall ſeiner

ing er den Mittelgang hinauf und nahm in einem Kirchen
tuhl Platz. Aber ſeine Hoffnungsfreudigkeit erhielt den erſten

ſie, den einen nach dem andern. Diejenigen, deren Anweſen-
heit er erwartet und erſehnt hatte, waren nicht gekommen.

Seine Zuverſicht belebte ſich aufs neue, als der Text des
Tages verleſen wurde:

„Vergib, o Gott, Deinem Volk ſeine Miſſetaten, die ſie in
Schwachheit begangen haben und laß ſie durch Deine Güte be
freiet werden von ihren Sünden.“

Der Redner hatte ein ſchönes, klangvolles Organ, und der
Baron konnte ſich wohl denken, daß ein Prediger, mit ſolchen
Gaben ausgerüſtet, populär war und gern gehört wurde. Er
nahm ſich vor, genau mitzufolgen, um ſo mehr, als der Text
den Ereigniſſen der letzten Tage beſonders angemeſſen erſchien.

Eine halbe Stunde ſpäter ſah der Baron enttäuſcht zur
Seite. Für den Mann da oben auf der Kanzel hatte ſich ſeit
vielen Jahrhunderten nichts Neues ereignet. Damals anno
ſechzehnhundert oder ſiebzehnhundertſoundſoviel war die Welt
einmal in ihrem Laufe ſtehen geblieben und ſie ſtand noch
immer ſtill. Es gab keine Veränderung, keine Entwicklung,
keine Erneuerung, es war und blieb alles beim Alten. Der
Baron fühlte, wie ſein Mißmut zurückkehrte. Zerſtreut blickte
er über die kleine Zahl der Gläubigen hin. Jn den meiſten
Geſichtern las er nur Müdigkeit und Schlafluſt. Die gut
geſchulte Stimme, die ſo geſchickt behandelt wurde, ſprach ein
Schlummerlied, von dem ſich die Sklaven der Gewohnheit ein
ſchläfern ließen. Dieſe Rede, die bis in die entfernteſten
Winkel der Kirche drang, beſtand aus nichts als aus Worten,
in denen der Suchende nichts von dem Erwarteten finden
konnte.

(Fortſeung kotgt)

eigenen Schritte dünkten dem Baron als etwas, mit dem er
immer vertraut geweſen. Mit einem erwartungsvollen Lächeln

Stoß, als er die geringe Zahl der Zuhörer ſah. Er betrachtete,
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Einkerkerung der Führer uſw. Während derParlaments geht das nicht ſo ine Auch er z
Konfliktes iſt es nützlich, daß die Arbeitervertreter das Parla
ment zwingen, die Verantwortung zu übernehmen. Wichtiger
noch iſt, daß die Eiſenbahnerorganiſation bis dahin Zeit hat,
die neu gewonnenen Rekruten, die in den letzten Wochen in
Maſſen ſich der Organiſation angeſchloſſen haben, einexer-
zieren zu können, neue Anhänger zu gewinnen und ſich zu ver
ſichern, daß die Bewegung nicht in einem ſchnell verrauchendew
Strohfeuer erliſcht. Zweifellos ſind ſich die Führer der
Eiſenbahner bewußt, daß ihre Bewegung um ſo ſicherer ihr
Ziel erreichen wird, je ſtärker die Organiſation iſt, daß es von
der Stärke der Organiſation abhängt, ob der Streik lange
dauern wird oder überhaupt nötig iſt. Die kleinen Lohn
aufbeſſerungen, die die Eiſenbahngeſellſchaften ankündigen,
ſind ein günſtiges Anzeichen

Aber die bürgerliche Preſſe hat unrecht, ſi u früh ſiüberhaupt zu freuen. Die Beſchlüſſe des r 7 e v
Lokomotivführer und Heizer ſind von viel größerer
Bedeutung, als die bürgerliche Preſſe ahnt. Bisher war der
Verband der Lokomotivführer und Heizer der Konföderation
der Gewerkſchaften nicht angeſchloſſen. Er ſtand abſeits von
der Gewerkſchaftsbewegung und ſuchte die Jntereſſen ſeiner
Mitglieder, unabhängig vom allgemeinen Eiſenbahnerverband,
auf friedlichem Wege, mittels Delegationen und Petitionen
durchzuſetzen. Der Kapitalismus hat ſich auch hier wieder als
der beſte Agitator erwieſen. Die beſſergezahlten Lokomotiv-
führer haben auf dem am 6. Auguſt geſchloſſenen Kongreß
ihren Anſchluß an den Zentralverband der Eiſen
bahner beſchloſſen. Die Bedeutung liegt nicht in den
16 000 neuen Mitgliedern, die damit der Gewerkſchaftsbewegung
zugeführt werden, ſondern in der Tatſache, daß damit das aus
ſchlaggebende Element bei einem eventuellen Eiſenbahnerſtreik
ſür dieſen gewonnen iſt. Jn der inneren Verwaltung
bleiben die beiden Organiſationen zwar noch autonom, in
der Aktion zur Verbeſſerung der Lage der Eiſenbahner, wie
in ihrer ſonſtigen Tätigkeit, ſind ſie zukünftig ein s. Sie
haben einen gemeinſamen Vorſtand, ein gemeinſames Budget,
ein gemeinſames Ziel und gemeinſame Mittel. Dieſe Organi-
ſation, die bald 100 000 Mitglieder vereinigen wird, kann bei
zielbewußtem und überlegtem Handeln eine große Rolle ſpielen,
nicht nur zur Verteidigung von Berufsintereſſen, ſondern in
dem ſtändig ſich zuſpitzendem Kampfe zwiſchen Bourgeoiſie und
Proletariat. Die Freude der bürgerlichen Preſſe iſt deshalb
eine ſehr kurzſichtige Freude. T 5

Deutſches Reich.
S Ein Keil treibt den andern. Die deutſche Ausfuhr von

An ſich tspoſtkarten geht ſeit einigen Jahren ſtändig zu
rück, was in der Hauptſache der durch die Zollerhöhungen her
vorgerufenen geringeren Aufnahmefähigkeit dex VereinigtenStaaten zugeſchrieben wird. Während ſich der Bert der aus

geführten Karten in den erſten fünf Monaten des Jahres 1907
noch auf 10,55 Millionen Mark bezifferte, betrug er 1909 nur
noch 82 Millionen Mark und im laufenden Jahre ſtellt er ſich
ſogar nur noch auf 5,87 Millionen Mark. Die Jnduſtrie be
kommt auf dieſe Weiſe den „Segen“ der Zollpolitik voll zu
ſpüren. Ein Land nach dem andern treibt ſeine Zölle in die
Höhe und allen voran marſchiert Deutſchland, deſſen Junker
und Kartelkmagnaten die materiellen Vorteile einer Politik
e die die weiterverarbeitende Jnduſtrie zugrunde
richtet.

Die Lohnbewegung der Kanzliſten im Reichsamt des
Jnnern iſt vorläufig beendet worden. Es wurde eine Einigung
dahin erzielt, daß ſich die Beamten bereit erklärten, einem
Proviſorium bis zum 1. Oktober d. J. zuzuſtimmen, des Jn-
halts, daß bis dahin die Sätze der neuen Kanzleiverordnung
Anwendung finden ſollen.

Nicht parlamentsmüde. Wie von verſchiedenen anderen,
wurde auch von dem Abg. Schrader (Foxtſchr. Volkspartei)
behauptet, daß er bei der nächſten Wahl aus Altersrückſichten
nicht wieder kandidieren wolle. Demgegenüber verſichert die
Liberale Korreſpondenz, daß Schrader in ſeinem bisherigen
Wahlkreiſe Deſſau-Zerbſt wieder kandidiere. Sein
ſozialdemokratiſcher Gegenkandidat iſt bekanntlich Genoſſe
Heine.

„DOefſerreſeh-Ungarn.
Die ſittliche Weltordnung.

Bekanntlich herrſchen in Ungarn Patriotismus und Religion
in enger Harmonie. Nur vaterlandsloſe Geſellen ſuchen die
gottgeſetzte Ordnung zu ſtören. Welcher Art dieſe Ordnung
iſt, zeigt ein Blick in den Jnſeratenteil der Budapeſter
Preſſe. Die Wiener Arb.-Ztg. teilt daraus neben anderen
Kuppelannoncen, die da gang und gäbe ſind, einige charakte-
riſtiſche mit. Eine ſtehende Figur iſt da die Dame, die Be
kanntſchaft mit einem Kirchenfürſten ſucht. Einige
Männer erbieten ſich Damen zu „jedem gewünſchten Dienſte“.
Das Grauſigſte aber iſt ein Herr, der „die Protektion des
Direktors oder Sekretärs einer Mädchenerziehungs-
anſtalt wünſcht.

Portugal.
Die republikaniſche Bewegung.

Die Lage der portugieſiſchen Monarchie, deren Vertreter ſeit
der Ermordung des Königs und des damaligen Kronprinzen
im vorigen Jahre ein ganz junger, für die Regierung unvor-
bereiteter König iſt, verſchlechtert ſich zuſehends. Zu allen den
alten Beſchwerden über Rückſtändigkeit und Korruption ſind
eine Reihe finanzieller Skandale getreten, in die eine
Anzahl Offiziere und Vertraute des früheren Königs ver-
wickelt ſein ſollen. Von den nächſten Wahlen erwartet man
trotz dem reaktionären Wahlgeſetz (Zenſusſyſtem) einen großen
Erfolg der Republikaner. Nach einem Bericht des Peuple er
wartet man, daß die republikaniſche Partei, die mit großem
Eifer und Erfolg in die Wahlbewegung eingetreten iſt, minde
ſtens 15 Abgeordnete, davon ſieben in Liſſabon, durchbringen
werde. Für unſere Genoſſen, die in der Hauptſtadt eine
kräftige Organiſation und ein eigenes Gebäude beſisen,
ſcheinen danach noch keine Ausſichten zu beſtehen. Zu den
übrigen Schwierigkeiten der Regierung dürfte nun auch noch
ein Konflikt mit der Kirche kommen. Der Juſtiz-
miniſter plant die Einführung der obligatoriſchen Zivilſtands-
regiſter anſtatt der Kirchenbücher. Die Geiſtlichkeit ſetzt ſich
aber dagegen zur Wehr. So iſt auch die portugieſiſche wie die
ſpaniſche Monarchie zurzeit zwiſchen zwei Feuern. Vielleicht
verſucht man auch dort, durch einen energiſchen Vorſtoß gegen
den heute noch übermächtigen Klerikalismus die fortſchritt-
lichen Kräfte vom Kampfe gegen die Monarchie abzulenken und
ſie mit der Regierung zu verbinden.

Türkei.
Von der Gärnng.

Saloniki, 12. Auguſt. Die türkiſchen Behörden entwaffnen
unter Anwendung von Torturen nur die chriſtliche, ſerbiſche
und bulgariſche Bevölkerung, während der türkiſchen Be-
völkerung die Waffen belaſſen werden.

Konſtantinopel, 13. Auguſt. Die türkiſchen Behörden
entdeckten ein Dynamit- und Bombenlager. Eine von
bulgariſchen Banden abgehaltene Verſammlung beſchloß, alle
Vahnbrücken durch Dynamit zu ſprengen.

Sofiag, 12. Auguſt. Die Zahl der mazedoniſchen Flücht-
linge überſteigt bereits ta uſ en d und weitere größere Trupps
von Flüchtlingen ſind angemeldet. Da die Leute zu den Haus-
wirtſchaften zurückkehren wollen, hat die Regierung in Kon-
ſtantinopel Schritte unternommen, um den Flüchtlingen ſtraf-
loſe Rückkehr, ſowie Sicherheit ihrer Perſon für die Zukunft
zu erwirken.

Aus der Partei.
Süddeutſchland über Baden.

Wir können all die ſcharfen Reſolutionen gegen den badiſchen
Diſziplinbruch nicht mehr regiſtrieren, ſondern müſſen uns
auf die Mitteilung beſonders beachtlicher Vorgänge beſchränken.
Da iſt vor allem wichtig, wie ſich die größeren Parteiorte Süd-
deutſchlands mit den badiſchen Parlamentariern abfinden.
Den intereſſanten Vorgängen in Nürnberg (wo erſtens die
reviſioniſtiſche Tagespoſt die Genoſſen nicht gründlich unter-
richtete, zweitens die Parteileitung die Unterdrückung der Dis-
kuſſion in der Verſammlung forderte) reihte ſich eine beachtliche
Verſammlung in Stuttgart an. Jn Nürnberg wurde von
der Maſſe der Parteigenoſſen der Proletarier! die
Haltung des Parteiblattes, des Vorſtandes und dann der
Diſziplinbruch verurteilt, und in Stuttgart fand eben-

falls die mangelhafte Jnformation durch die Schwäbiſche Tag
wacht einen ſcharfen Widerſpruch. Jn der gut beſuchten Ver-
ſammlung referierte Genoſſe Bullmer, der klar und tief
gründig die Blockpolitik, den Diſziplinbruch und die Klaſſen-
kampfpolitik darlegte. Jn der Diskuſſion ſprach der Genoſſe
Hildenbrand (Reichstagsabg. für Stuttgart), der in höfi-
ſchen Beſuchen einige kleine Erfahrung hat und verteidigte die
Badener, ſah die Zuſtimmung zum Budget als reine „Zwedck-
mäßigkeitsfrage“ an, die jedem Ländle und Stäätle überlaſſen
werden müſſe und meinte, die ganze Sache ſei eben überhaupt
nicht ſchlimm. Gen. Dr. Duncker trat ihm ſcharf und klar
entgegen. Schließlich wurden mit großer Mehrheit folgende
beiden Reſolutionen angenommen:

1. Die Verſammlung erachtet die Zuſtimmung badiſcher ſozial
demokratiſcher Abgeordneter zum Budget und ihre Hofgängerei
als einen groben Verſtoß gegen die prinzipielle Stel-
lung der Sozialdemokratie zum Klaſſenſtaat.
Dieſer Verſtoß gegen unſere Grundſätze wird noch verſchärft
durch die bewußte Nichtachtung der Parteitags-
beſchlüſſe. Die Verſammlung verurteilt entſchieden dieſen
Angriff auf die grundſätzliche und organiſato-
riſche Einheit der Partei. Sie fordert vom Partei-
tag in Magdeburg, daß er der Parteidiſziplin, zu der jeder
Parteigenoſſe verpflichtet iſt, ohne Rückſicht auf diePer-
ſon Geltung verſchafft. Sie fordert ferner, daß der Parteitag
die Einheit der Partei auf dem Boden des Programms und der
Parteitagsbeſchlüſſe erhält und feſtigt.

2. Die Verſammlung mißbilligt, daß die Schwä-
biſche Tagwacht in der Frage der Budgetbewilligung
keine klare Stellung eingenommen hat. Sie ve r-
urteilt ferner die einſeitige und ungenügende
Berichterſtattung in dieſer Angelegenheit. Die Verſammlung
erwartet, daß die Schwäbiſche Tagwacht in Zukunft zu wich-
tigen Parteiangelegenheiten im Sinne des Programms
und der Parteitagsbeſchlüſſe Stellung nimmt.

(Oer leitende Redakteur der Tagwacht iſt der Genoſſe Keil,
der erſt kürzlich für Kannſtatt-Ludwigsburg in den Reichstag
gewählt wurde.)

Die Parteiverſammlung in Chemnitz faßte folgenden An-
trag: Der Parteitag wolle beſchließen, die badiſche BudgetBe
willigung nicht als Punkt 3 des Vorſtandsberichts, ſondern als
Punkt 7 der Tagesordnung nach der preußiſchen Wahlrechts-
frage, der Reichsverſicherungsordnung und dem Genoſſen-
ſchaftsweſen zu erörtern.

Die Arbeiterpreſſe.
73 täglich erſcheinende ſozialdemokratiſche

Zeitungen gibt es jetzt in Deutſchland nach der neueſten
Zuſammenſtellung des Parteivorſtandes. Außerdem erſcheinen
die wiſſenſchaftliche Wochenſchrift Die Neue Zeit und die
kommunalpolitiſche Wochenſchrift Kommunale Praxis wöchent-
lich einmal; das polniſche Parteiblatt Gazetta Robotnicza
wöchentlich dreimal, zwei Parteizeitungen je zweimal. Die
Arbeiter-Jugend und Die Gleichheit erſcheinen aller 14 Tage.
Dann gibt es noch drei Wochenblätter (Sonntagsausgaben) und
12 Monatszeitungen und ein Witzblatt: Der wahre Jakob. Der
Poſtillon iſt zwar auch noch nit aufgeführt, aber der iſt ſchon
ſeit Ende Juni eingegangen. An Unterhaltungsblättern er-
ſcheinen wöchentlich einmal: Jn Freien Stunden und Die Neue
Welt. Gewerkſchaftsblätter erſcheinen in Deutſchland zurzeit
61, und ferner noch 16 Fach und Sport Zeitungen von auf dem
Boden der modernen Arbeiterbewegung ſtehenden Vereinen und
Bünden.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Obergreißlau. Auf Liſte 921 12,35; auf Liſte 923 12,30 Mk.

Hermann Pauli.

Quittung.
Eisleben. Für Parteizwecke gingen ein: Von B. H. 2, Mk.

Joh. Stelzer.
en

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton und Ver-
miſchtes Paul Hennig, für Lokales, Provinzielles und
Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek, ſämtlich in
Halle.

Die hentige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Schürzen

Um in allen Artikeln nach Schluss der Saison zu räumen,

Damen-Kleiderstoffen

Damen- und Kinder- Konfektion Damenputz m Wäsche
Garclinen m Tischdecken Teppichen etc.
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Besondere An
in sämtlichen Abteilungen.

zum Verkauf.

gebote
elangen die Restbestände in

Waschstoffen m Seidenstoffen

Halle a. S.OGeschäftshaus J 0 Le W 111 Marktplatz 2 und 3.
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verlange die Deutſche
Vakanzenpoſt“ Eßlingen 156.

T Arbeiterr7 geſucht zu dem Kabellegen

zwiſchen Tentschenthal und
genbogen.
Zu melden daſelbſt.

Arbeiter
X geſucht. Zu melden Sonntax e kkeg Triftſtraße 9.

lodnend. Hebenverdlent

finden zuverläſſige, geſchäfts-
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ud, Mosse, Erfurt, erbeten.

Kanfe Kangrienhähne

Preis. Nur Sonntag d. i

Uddeſfadrin ind Magen

31 Fleischerstrasse 31.
Empfehle mein großes Lager

J anerkannt gut, ſolid gearbeiteter
BIöbel- und Polsterwaren,

der Zeit anvaſſend, zu billigſten
Preiſen.
J. Zergmann, Liſchlerueier.

Riuge Frauen
ſende Proſp. Periodenſtörung.
Dankſchreiben und Probebentel
Dr. Blons-Pulver bei Einſendung
von 20 Pfg.-Marke gratis. Bitte
ausſchneiden.
H. Löffler, Dresden 57. Welünerplatz 9.

Frettchen und Fangnetze zu
verkaufen. Glauchgerftr.
Wohnungs Anzeigen

r Wohnung in der Nähe
des Zoolog. Gartens an ruhige

ältere Leute, welche Hausarbeit
mit übernehmen, per 1. Oktober
1910 zu vermieten. Zu erfragen
Herrenſtraße 25 im Laden.

1. Okt. vPonun ureis 48 42 ler
Weissenfels, Hirſemannſtraße 3.
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im Gasthof

3 Wönlge
Kleine mee de F.

6ros5. wittaocnisch 12-Sürr.

Feichhaltige Ahendkarte.

Küche bis Uhr nachts geötfnet.

Sonntag im Saale:

Familienabend
des Verhandss der Maler.

Sohmolzers Höhe
Eichendorffstr. 19.

Bier- und Wein Ansschank.
Müttagstisch. Unterhaltung.

Freunde, Kollegen u. Genoſſenladet freundlichſt ein
Familie Fr. Emmer.

Goldene Egge.
Sonntag d. 14. Anguſt, v. 3-10 Uhr:

roße humoriſtiſche

Wnterhaltung.
Seiochen und Roberty ſind wieder da!

Es ladet hierzu freundl. ein
Franz Thieme.

Diemitz.
Guſthof z weißen Röß!l

Sonntag den 14. Auguſt
HähncheuAuskegeln.

Hauptgewinn: R 1 Entoe.
Anfang nachm. 3/2 Uhr. Es ladet
freundlichſt ein Paul Schmidt.

mer eürneue M el.
Wie bekannt, J m Sie bei

mir dbilligrte n
von 1505000in nur guter Aus ung
Einzelmöbel

in allen Holz- und Stilarten.
Da ich jetzt Gelegentzeits

käufe habe, ſo verkaufe ich zu
ſtaunend billigen Preiſen.

Friedrich Peileke
Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.

öbel-Mmagaain.
Gsegründ. 1883.Eigene Tüchlerei und Polſter

werkſtätte im Hauſe.
Mein Geſchäft iſt Sonn und

Feiertags geöffnet.

Celegenheltskauf!
Großer Poſten gut gelagerter
zum Wiederverkauf geeigneterZiherr geg. Kaſſe abzugeben.

l00 Stück 3 M.
Beſtellungen erb. unter A. 700

Schaufenster-Wetthewerh Halle a. S,

Bis anf weiteres liegen in anseren
Geschdfteränmen Or. Ulrichstr. 63, I
eine grössere Auzah! photographischer
Reprodnkitonen vom Schanfenster- WVett-
deweròb u Berlin für Interessenten aus.

448e e ſeden Zetr

h
5 o Rabatt.

Hagsonsteln Vogler A.-G.,
Telephon 691 u. 176.

r 277 l für Sonnabend und Sonntag T

Pa. Kernigen Schmeer

Rot-, lehber- 1. Schwartenwurst, à Pa. für M.

Faul Bauormann, Marktplatz 20.
Telephon 1223.

beste Einmachgläver
mit Verschluss

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Eilt Eilt!Fahrräder v. 50 Mk. an, Mäntel
v. 1,56 Mk., Schläuche 1,50 Mk.,
Pedal 69 Pf. Griff 10 Pf. Lenk-
ſtange 1.95 Mk., Fußpnmpe 55 Pf.,

Glocke 20 Pf., nur die Fahrrad-
Zentrale, Gr. Klausſtraße 32.

Künstliche

von 50 Mark an
mit und ohne Platte
10 jähriger Schrlktlicher

Garantie für Haltharkeit,
auf Wunsch mit

Schutzvorrichtung,
ohne Extraberechnung.

Alle Vorarbeiten z. Ein-
setzen kiinstlicher Zähne um-
s0onst. Für gutes Passen, na-
turgetreues Aussehen und ahb-
solute Brauchbarkeit beim
Essen übernehme Garantie

j hlechtsitz.Umarbeitung ne
von 1 Marke an per Zahn.

zerhrochenerReparatur n
von 1 Mark an.

Kbmerzlozer Plombieren
von 1 Marie an.

Vollständig

schmerzloses
Zahnziehen.

Amerikanigche Zahnprauis

ritanniabeiprigerstr. 36, Eing. Gr. Braubausstr.

Teilzahlg. gestattet, Woche 1M.
Tüglich goöffnei.

X ieht Ilesen
nur, ſondern vergleichen mit allen,

auch auswärtigen Angeboten.
kiner sagt's dem Andern,
daß meine Fahrräder, Zubehör
teile und Reparaturen, trotz der
billigen Preiſe, von unerreichter

Qualität ſind.
Sohlàäuocoho von J. 00.4& an
Laufdecken von 3.25. an

lahr ſaranfie von 5.75 an
Lonkstangen von J3.00 an
Latornenhalter von S an
Sohlösser von 15 anFusspumpen von G an

ckſſgeſſen-
KotKehlenen, Amseln ete.

re essen a. liebsten

mein
Upivervaltutter

täglich mich
gemischt,

nur lIose, niemals
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auf Schuldſchein, Wechſel; r ebar in 5 Jahren. eell, diskret.Glänzende, Dankſchreiben
J. Stusche, Beriin 198, denrewisr. 32.

Mderanherte n
Welhmann, Bernhardyſtr. 35

Ernst Haockel
Volksausgabe. Preis 1 M.
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Volksbuchhandlung Halle a. S.

Unterricht
Gründi. Klavierunterricht, p. St. 50
erteilt K. Donner, Herrenſtr. 26, II. I.

Standesamtliche Rachcichten

Halle-Süd (Steinweg 2) 12. Aug.
Aufgeboten Prokuriſt Büchel

und Martha Ewald (Friedersdorf
und Gottesackerſtr. 15). Kanzlei
gehilfe Witt und Martha Stelter
(Berlin und Frieſenſtraße 20).Saeeiſter arg und JdaBieler Lettin und u ne n
genieur Steinhoff und A. Bernſau
Halle u. Bredeney). Kaufmann
Hennig und E. Schönfelder (Halle
und Zwickau). Maurer Paatz u.
E. Zorn (Nietleben).

Geboren: Gaſtwirt Schiemenz
S. Leipzigerſtr. 19. Arbeiter
Böttcher T. (Talamtſtr. 9). Fri
ſeur Schumann T. (Merſeburger
ſtraße 23). Arbeiter Schneller T.
(Hirtenſtraße 17). Betriebsleiter
Hammer T. (Sagisdorferſtr. 2).
Arbeiter Gärtner T. (Zenkerſtr. (1).
Bureaubeamten Bieß T. (Reide
burgerſtr. 3). Kernmacher Mittag
T. Langeſtraße 29). Kaufmann
Bönicke T. (Steinweg 16).

Geſtorben: Auffehers Kubik
gus Wormsleben T., 6 J. Klinik).
Bergmann Schüßeimeiſter aus
Eisleben, 49 J. rn Handelsmanns Mörtz S., 2 Mon. (KleineUlrichſtr. 26). vibelterg Hüpfel

S., 3 Mon. Sophienſtraße 40).Winre Wilhelmine Kretſchmann

geb. Weber, 85 J. (Beeſener-
ſtraße 10). Schuhmachers Schmidt
S., 9 Mon. (Dieskauerſtraße 13).Arbeiters Brechmacher S., 3 Tg.

(Harz 6).
Kallz-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

12. Auguſt.
Aufgeboten: Arbeiter Berger

und Jda Voigtmann geb. Hillner
(Sennewitz und Brachwitzerſtr. 7).

Eheſchließung: w. rund Anna Bognih unund a enbergernge s
Geboren: Arbeiter Günther
S. (Trothaerſtraße 80). Schaffner Hoffmann T. (Brachwitzer
ſtraße 4). Former Wölbing S.
(Schillerſtraße 43). Kutſcher
Skorupa T. (Am Kirchtor 14).

ECeſtorben: Sanitätsrat Dr.
med. Grohmann, 80 J. (Kaiſer-
ſtraße 24). Arbeiters Wolf T.,
2 Mon. Görnerſtr. 22). Arbeiters
Herrmann S., 1 Mon. (Trothaer
ſtraße 78).

Staudesamt Zeitz

vom 1. bis 7. Auguſt 1910.
Geboren: Foleſer Müller T.

Lackierer Harti S. SchleiferSchumann S. Bildhauer FredrichSohn. Tiſchler Melzer r Ar
beiter Siebert S. Stellmacher
Geidel S. Lehrer Girke T. Fuhr-
a rer Vogel T. SchmiedSchumann T. Maurer Weißen
born S. Maurer Böttcher S.
kennen Vizefeldwebel
Boerner und Mathilde Brüning
Halle und Moeckern). Arbeiter

Schlüssel von 10 4 an Roßſchlächter Puh l Müller u. Maria Stephan. Aran die Expedition dieſes Blattes. 7727 von 80 an (Weſpreuf e n Rümmler u. Marie Frever.
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Diese Woche wieder ft. vier Syſteme. dich selbst. Brosch. u. Preisl. erhs Bohatzſch, 2 Weh. Fried

Fahrrad -Industrie ums. Einf. u. gehnell. Heil weite rich Böttger, 74 Jahr. Johanne
Aber übrige wie bekanntueräeſratbei v Am Hallmarkt“ Schdene Co., Franklurt a. M. r 3 W Lina

m eyne ge edekin Joſ ſefA- Th Willy Stieler, um e Seele hReilstrasse 1 c 2 Bodejun a t Wege immel, J Weh.2. Sr. Klaus Kr.2e. Elli Vogel, 5 Tage.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jl gner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdrug, (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. j. Halle g. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 189 Halle a. S., Sonntag den 14. Auguſt 1910

X. Verbandstag des Zentralverbandes
der Fabrikarbeiter Deutſchlands.

k. r. Halle, 12. Auguſt.
Freitagſitzung.

Von den ſonſtigen Beſchlüſſen zur Aenderung des Statuts
ſeien noch erwähnt, daß dem Vorſtande zur Berückſichtigung
überwieſen wurde. Mitgliedern, die wegen ihrer Verbands
tätigkeit inhaftiert werden, für die Dauer der Haft die
ſtatutariſche Streikunterſtützung zu zahlen.

Dem Redakteur Schneider ſowie den Agitationsleitern
Berg und Buch wurde beratende Stimme im Hauptvor-
ſtande zuerkannt.

Während des größten Teiles der Freitagverhandlungen
wurde dann in geſchloſſener Sitzung über die Taktik bei
Lohn bewegungen verhandelt. Es wurde dem Vorſtand
überwieſen, zur Bearbeitung von Streiks und Lohnbewegungen
im Vorſtande einen beſonderen Sekretär anzuſtellen. Die
ledigen Mitglieder ſollen in Zukunft bei Streiks und Lohn-
bewegungen verpflichtet ſein, ſofern ihnen Arbeit nach-
gewieſen wird, das Streikgebiet zu verlaſſen. Nichtbefolgung
zieht den Verluſt der Unterſtützung nach ſich. Dem Vorſtande
wurde zur Berückſichtigung überwieſen, ſolchen Mitgliedern,
die durch Maßregelung, Streiks oder Ausſperrungen zur Ab
reiſe gezwungen werden, doppelte Reiſeunterſtützung zu zahlen.

Nachdem noch beſchloſſen, daß der nächſte Verbandstag in
Dresden ſtattfinden ſoll, wurden die Verhandlungen auf
Sonnabend vertagt.

Internationaler Bergarbeiter-Kongreß.
Brüſſel, den 10. Auguſt 1910.

Als Vorſitzender fungiert Huſemann-Deutſchland. Tages
ordnung.: Beratung der Bergarbeiterlöhne.Rymer- Deutſchland begründet einen Antrag, in dem der
Abſchluß von Tarifverträgen verlangt wird. Redner weiſt
auf die elenden Löhne und auf die gewaltigen Lohnreduktionen
der letzten Zeit hin. Jntereſſant ſind die Darſtellungen eines
engliſchen Delegierten über die Lohnabkommen in England,
die bekanntlich Minimallöhne in ſich ſchließen. Von
Pokorny war bei den Engländern angefragt worden, ob
auch dann der Minimallohn gezahlt werden muß, wenn Stö-
rungen in den Arbeits- und Ortsverhältniſſen eintreten, ſo
daß der Arbeiter nicht den Lohn erreichen kann, den er unter
normalen Verhältniſſen hat. Die Engländer antworten, daß
der Minimallohn auch dann gezahlt wird, wenn unvorher-
geſehene Störungen eintreten.

Der bulgariſche Delegierte berichtet, daß die Löhne
in ihren Bergwerken 1,50--2,50 Frank betragen bei 12, 18 und
14ſtündiger Arbeitszeit.

m Kongreß wird eine Sympathiereſolution für die junge
bulgariſche Bergarbeiterbewegung angenommen, ebenſo wird
den o ftenden bulgariſchen Bergarbeitern beſter Erfolg ge
wünſcht.

Zum Vunkt: Beſſere Berggeſetzgebung ſöpricht
Edwards-England. Eine Reſolution, die wünſcht, daß die
Geſetzgebung alles tut, um der mörderiſchen Menſchenvernich-
tung in den Bergwerken Einhalt zu gebieten, wird ohne
Debatte angenommen. Dann ſpricht Schröder- Deutſchland
über Frauen- und Kinderarbeit. Es ſei ſelbſtver
ſtändlich, daß die Bergarbeiterorganiſationen aller Länder auf
Abſchaffung der Frauen und Kinderarbeit hinarbeiten müſſen.

Aus Frankreich berichtet ein Delegierter, daß die Frauen-
und Kinderarbeit auf den Bergwerken im Laufe der Jahre ſehr
eingeſchränkt worden ſei. Jm Becken Pas de Calais (Nord-
Becken) arbeiten 3000 Mädchen im Alter von 16--20 Jahren
überirdiſch. Ein engliſcher Delegierter erkläxt, daß ſie kein
Mandat hätten, ſich über die Kinderarbeit auf dem Kongreß
bindend auszuſprechen. Dahingegen teilen ſie die Auffaſſung
der Deutſchen über die Frauenarbeit. Pokorny- Deutſchland
erklärt, daß die Deutſchen die Erklärung der Engländer nicht
befriedigen könne. Seit Jahren würde erklärt, daß man kein
Mandat habe. Was für Abſchaffung der Frauenarbeit gilt,
das gelte aber auch für die Kinderarbeit. Jn Deutſchland
könne man nicht verſtehen, wie eine ſolche ſtolze Organiſation
wie die der Bergarbeiter in England noch Kinderarbeit in den
Gruben dulde.

Aus Belgien berichtet ein Delegierter, daß bei ihnen die
unterirdiſche Frauenarbeit ſo gut wie beſeitigt ſei, die Kinder-
arbeit leider nicht. Es ſeien Knaben zwiſchen 12 und 16 Jahren
zu tauſenden beſchäftigt. Ein ſchottiſcher Delegierter teilt
mit, daß die Frauenarbeit in England ſich vermehrt habe. Der
holländiſche Delegierte ſchloß ſich den Ausführungen des deut-
ſchen Delegierten an. Er hofft, daß die Engländer ſich in der
Frage der Kinderarbeit endlich ein Mandat verſchaffen. Die
Engländer erklären, daß ſie im Prinzip für Abſchaffung der
Kinderarbeit in den Bergwerken ſind, aber ſie ſeien eben ver-
hindert, für die Reſolution zu ſtimmen. Die Reſolution be-
treffs Abſchaffung der Kinderarbeit wird dann gegen die
Engländer und Franzoſen, die ſich der Abſtimmung enthalten,
angenommen. Einſtimmige Annahme findet die Reſolution
betreffs Abſchaffung der Frauenarbeit.

Dann folgt die Beratung über die Regelung der Ar-
beitszeit in den Bergwerken. Leblank- Belgien
meint, daß die Verkürzung der Arbeitszeit die wichtigſte Frage
ſei, für deren Löſung die Bergarbeiter zu kämpfen hätten dem
ſchließen ſich die Delegierten anderer Länder an. Der deutſche
Delegierte ſagt, daß die Arbeiterbewegung in Deutſchland ſtark
genug ſei, die Frage der Verkürzung der Arbeitszeit nicht nur
im Fluß zu halten, ſondern auch große Erfolge auf dieſem Ge-
biete zu erzielen.
Am Donnerstag wurde die Frage der Altersrenten

der Berg arbeiter behandelt.
Die Kongreßdebatten erreichten ihren Höhepunkt, als

die Frage des Weltfriedens
erörtert wurde. Der alte Burt, früher engliſcher Unter
ſtaatsſekretär, erklärt, das bisher neben den materiellen
wecken, die die Bergarbeiterkongreſſe verfolgen, die Frage des
ölkerfriedens und der Jnternationalität eine große Rolle ge

ſpielt habe. Als der erſte internationale Bergarbeiterkongreß
tagte, da waren die Hetzer des Krieges in Deutſchland und
Frankreich tüchtig am Schüren, der Kongreß aber zeigte, daß
die Arbeiter beider Länder keinen Anteil an dieſer Hetze hatten.
Die Arbeiter haben von Frankreich die Deviſe erhalten und
angenommen: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Die
letztere iſt uns beſonders heilig. Und darum werden die Berg-
arbeiterkongreſſe helfen, den Frieden zu erhalten.

okornh Deutſchland ſagt: Wir ſind gegen den Krieg,
weil wir Menſchen und nicht Beſtien ſind. Wir ſind gegen
den Krieg als Bürger weil es ein Unglück für die Nation
iſt, in den Strudel des Völkermordens hineingeriſſen zu wer
den. Wir ſind gegen den Krieg als Arbeiter, weil wir die
Früchte der Arbeiter aller Länder in Frieden reifen ſehen
möchten. Wir ſtehen in gegenſeitigem Warenaustauſch, den
wir nicht durch einen Krieg geſtört ſehen wollen. Wir ſind

auch als F.amilienväter gegen den Krieg. Jnaber
Deutſchland gibt es Leute, die, um eine Wahlparole für die

nächſten Reichstagswahlen zu bekommen, Deutſchland in den
Krieg bipemgeden wollen. Mit Gewalt ſoll der Krieg vom

aune gebrochen werden. Hiergegen mit allen gegebenen
itteln vorzugehen, iſt Pflicht der Arbeiter und vor allem

Dingen Pflicht der Bergarbeiter.
Cordier-Frankreich: Jch danke dem Kameraden Burt,

daß er während des ſüdafrikaniſchen Krieges (EnglandTrans-
vaal) ſo tapfer Stellung gegen dieſes Morden genommen hat.
Holländiſche Arbeiter ſtanden gegen engliſche Acbeiter, die vor
her friedlich in den Gruben zuſammengearbeitet hatten. Nicht
gegen die einzelnen Nationen ſollen die Arbeiter die Waffen
erheben, nein, gegen die Kriegshetzer. Die Berg-
arbeiter haben die mächtige Waffe des Generalftreiks,
um Kriegen Schwierigkeiten in den Weg zu legen.

Marville-Belgien: Der Krieg iſt ein Rückfall in die
Barbarei. Nicht nur gegen den Krieg, ſondern auch gegen den
bewaffneten Frieden iſt anzukämpfen. Unter beiden
bluten die Völker.

Jn gleichem Sinne fprechen noch Abrahnow- Bulgarien
und Elfers- Holland.

Die Reſolution für den Weltfrieden wird unter ſtürmiſchem
Beifall ein ſtimmig angenommen. Die Delegierten erheben
ſich von den Plätzen und bringen Hochrufe auf den Frieden
und die Jnternationale aus.

Ein Telegramm beſagt: Der internationale Grubenarbeiter-
kongreß hielt am Freitag ſeine Schlußſitzung ab. Die
Anträge über Regelung der Kohlenproduktion ſind
dem nächſten internationalen Kongreß überwieſen worden.
Einſtimmig gelangte ein Antrag zug Annahme, welcher be
ſtimmt, daß den Bergarbeitern alljährlich eine Ruhepauſe
von acht Tagen gewährt wird. Der deutſche Delegierte
Huſemann empfahl einen lebhafteren Briefwechſel zwiſchen
dem internationalen und dem nationalen Sekretariat. Ferner
empfahl er ein öfteres Zuſammentreffen der internationalen
und nationalen Kommiſſion. Der nächſte Kongreß findet in
London ſtatt.

Gewerkſchaftliches.
Der Krieg auf den Werften.

Die Ausſperrung auf den Werften iſt nun in der ange
kündigten Weiſe erfolgt, d. h. die Unternehmer haben 60 Proz.
der Arbeiter entlaſſen, denen ſich an der Unterweſer, in
Bremen, Vegeſack, Einswarden und Bremerhaven die weiteren
40 Prozent ſofort angeſchloſſen haben. Auch in Roſtock Stettin,
Lübeck. Flensburg uſw. ruht alles. Der Norddeutſche Lloyd
ſcheint ſich auch dieſesmal wie bei den früheren Gelegenheiten
von der Ausſperrung drücken zu wollen, was bei dem Kon-
kurrenzverhältnis zu der Hapag ja nur verſtändlich iſt. Man
kann dann wieder mit den „ſeetüchtigſten Fahrzeugen“
renommieren, da der Betrieb nicht geſtört iſt.

Still, wie man das an der Waſſerkante gewöhnt iſt, verließen
die Arbeiter in den vier Unterweſerorten ihre Fronſtätten, in
den Betrieben herrſcht Kirchhofsruhe. Der Direktor einer
Werft äußerte ſich einem Fabrikanten gegenüber: wenn bloß
die Einigung im engliſchen Schiffsbaugewerbe nicht perfekt
wird, ſonſt werden die ſchönen Aufträge, die wir ſo gut wie
ſicher hatten, nach England vergeben, und unſere Werften
werden einen Schlag erleiden, von dem ſie ſich ſo leicht nicht
wieder erholen. Auf die Frage, ob denn eine Einigung mit
den Arbeitern ausgeſchloſſen ſei, wurde mit einem Zucken der
Schultern geantwortet und dann erwidert, die großen
Werften, die vornehmlich im Kriegsſchiffbau
beſchäftigt ſeien, wollten die Einigung nicht.
Zum Teil komme es daher, daß an der Spitze Admirale a. D.
ſtänden, die ſich nicht daran gewöhnen könnten, ihre „Kom
mandogewalt“ aufzugeben. Dieſe großen Werften würden auch
durch das Marineminiſterium in ihrem ablehnenden
Standpunkt beſtärkt. Schon in den nächſten Tagen würde man
verſuchen, Arbeitswillige heranzuziehen.

Tatſache iſt, daß auf der Werft von Blohm u. Voß mit der
Einrichtung von Streikbrecherquartieren be-
reits begonnen iſt; das ſogenannte „Ruſſenbureau“ auf der
Werft ſoll hierzu dienen. Dort ſoll ein Wachtmeiſter mit
14 Konſtablern einquartiert werden, die den Arbeitswilligen
als „Schutzengel“ beiſtehen ſollen. Die deutſche Arbeiterſchaft
wird alſo vielleicht ſchon in den nächſten Tagen die Werbe-
agenten an der Arbeit ſehen.

Jn Kiel iſt nunmehr die Ausſperrung für Sonnabend durch
Anſchlag bekannt gegeben. Dieſe Abweichung von dem allge
meinen Beſchluß iſt darauf zurückzuführen, daß nach der Ar-
beitsordnung der Germaniawerft in Kiel das Arbeitsverhältnis
nur des Sonnabends gelöſt werden kann.

Somit iſt der Kampf durch die Werftbeſitzer auf alle Orte
übertragen. Die Arbeiter werden ſich auch damit abzufinden
wiſſen.

Die Hamburger Nachrichten leiſten wieder Großartiges im
Verdrehen von Tatſachen. Sie rechnen aus, daß die von den
Arbeitern geforderte Lohnerhöhung und Ausgleich für
Verkürzung der Arbeitszeit 51 Prozent ausmacht und bei der
Hapag ſogar über 100 Prozent. Das iſt natürlich ein ganz
frecher Schwindel. Die von den Arbeitern geforderte Lohn-
erhöhung beträgt 15 Prozent und bei der Hapag 20 Prozent
einſchließlich Ausgleich für Arbeitszeitverkürzung. Die Ein
ſtellungslöhne der allermeiſten Kategorien der Werfarbeiter be
wegen ſich zwiſchen 35 und 38 Pfg. Der Wochenverdienſt, der
bei einem Einſtellungslohn von 35 Pfg. erzielt wird, ſoll von
56 auf 53 Stunden umgerechnet werden, er ſoll ſich alſo um
5,66 Prozent erhöhen. Dazu ſollen, den Teuerungsverhältniſſen
entſprechend, 10 Prozent als Aufſchlag erfolgen. Wir erhalten
dann 35 Pfg. plus 5,66 Prozent 36,98 Pfg. Dazu 10 Prozent
S 8,698 Pfg. 40,678 Pfg. Von der Tatarennachricht bleibt
nichts weiter übrig, als die Forderung, den Einſtellungslohn
von 35 Pfg. auf knapp 41 Pfg. zu erhöhen. Die Forderungen
der Werftarbeiter ſind klar formuliert, und nur mit Gewalt
können die Tatſachen ſo auf den Kopf geſtellt werden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Neue Lohnbewegungen der Holz arbeiter ſind einge-

leitet oder dauern fort für die Tiſchler auf den Seeſchiffs-
werften in Hamburg, ferner in Amorbach, Beckum i. W.,
Bremerhaven, Dießen a. Ammerſee, Freiburg
i. Br., Frohburg, Gleiwitz, Kaiſerslautern,
Pianofortefabrik Haine in Krefeld, Möbelfabrik C. F.
Schulze in Priebus, Vegeſack, Blumenthal,Burgdamm, Ziegenhals, Friedland i. M.,
Laſſan, Schlawe, Stolp, Speyer, Ueterſen und
Waiblingen, für Drechſler in Angermünde,
Kelbra a. Kyffh. und Stolp. Für Stellmacher,

2

21. Jahrg.

Wagenbauer und Tiſchler in Delmenhorſt,
Waggonfabrik in Ammendorf bei Halle a. S. und für die
Stellmacher in Bremen. Für Korbmacher in Berlin
(Stralauer Glashütte Dresden, Reimann), Glückſtadt
(Kahlke), Kötzſchenbroda und Nürnberg und für
Bürſtenmacher in Augsburg und Quakenbrück.

Zuzug nach allen Orten iſt von den in Frage kommenden
Branchen ſtreng fernzuhalten.

Jn drei Mannheimer Großmühlen ſtehen die Mühlen-
arbeiter in einer Lohnbewegung. Zuzug iſt fernzuhalten.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 13. Auguſt 1910.

Auf zum Parteifeſt:
So lautet für alle klaſſenbewußten Proletarier Halles die

Parole. Jm großen ſchönen Garten, ſowie in allen übrigen
Räumen unſeres Volksparks wird Gelegenheit geboten zu an-
genehmer Zerſtreuung. Jm Garten findet ein von der Engel-
mannſchen Kapelle ausgeführtes großes Jnſtrumental- Konzert
ſtatt, Aufführungen der Turner und des 1. Athletenklubs,
Preisſchießen, Preiskegeln und eine Blumenverkloſung ſind
ebenfalls vorgeſehen. Für die Kleinen ſind Kinderbeluſtigungen
verſchiedenſter Art ſowie bei eintretender Dunkelheit ein Stock
laternenumzug um den Volkspark angeſetzt. Auf der Rücdk-
ſeite der Programme find einige Arbeiterlieder abgedruckt, die
zum allgemeinen Geſang beſtimmt ſind. Es iſt Ehrenpflicht
aller Parteigenoſſen und Genoſſinnen, die Schritte morgen
nach dem Volkspark zu lenken, denn es gibt nur eine Parole:

Auf, zum Parteifeſt!

Die Bauprotzen „ſetzen feſt“.
Jm Amtsſtil erlaſſen die Unternehmerorganiſationen des

Baugewerbes, die Bauinnung und der Arbeitgeberverhand zu
Halle a. S. eine Bekanntmachung, die dem bauenden Publikum
ganz kurz und bündig mitteilt, daß ab 1. Auguſt die Tagelohn-
ſätze für Bauarbeiten bis auf weiteres wie folgt feſt
geſetzt ſind:

1 Maurer- und Zimmerpolierſtunde 0,91 Mk.
1 Maurer- und Zimmerpoſtengeſellenſtunde 0,81
1 Maurer- und Zimmergeſellenſtunde 0,73
1 Dachdeckergeſellen ſtunde. 0,731 Stein und Kalkträgerſtunde e 0,73
1 Bauarbeiterſtunde r 96831 Maurer- und Zimmerlehrlingsſtunde 0,84

Erſt im vorigen Jahre haben die Bauunternehmer denſelben
Erlaß dekretiert, die Preiſe ſind erhöht worden. Nun es jetzt
den Bauarbeitern durch die Ausſperrung ſo glanzvoll gelungen
iſt, nicht nur die beabſichtigte Zertrümmerung der Organiſation
abzuwehren, ſondern noch einige Lohnerhöhungen durchzu-
drücken, erſcheinen die Unternehmer ſofort, und „ſetzen feſt“,
daß die Tagelohnſätze „bis auf weiteres“ ſämtlich um einen
Pfennig erhöht werden. Durch die gleichmäßige Erhöhung um
einen Pfennig wird der Oeffentlichkeit vorgeſpiegelt, daß nur
die den Arbeitern zugebilligte Lohnerhöhung wieder eingeholt
werden ſolle. Dieſes Gebaren iſt um ſo verwerflicher, wenn
man bedenkt, daß das bauende Publikum einfach „Maurer- und
Zimmergeſellenſtunden“ bezahlen muß. Es wird die Tatſache
unterſchlagen, daß die ſogenannten Junggeſellen einen weit
niedrigeren Stundenlohn erhalten, als die übrigen, nichtsdeſto-
weniger laſſen ſich die Bauprotzen für dieſelben die Sätze der
älteren Arbeiter bezahlen. Das iſt ein Verfahren, das nahezu
an Betrug unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen grenzt.

Das verehrliche Publikum hat alſo „bis auf weiteres“ die
Preiſe zu zahlen, die man „feſtgeſetzt' hat, und wenn das
nächſte Jahr die Lohnerhöhung für die Arbeiter in Kraft tritt,
kommen die Herren aufs neue und fordern „bis auf weiteres
mehr, ganz gleich, ob es der Allgemeinheit gefällt oder nicht.
Die Methode iſt furchtbar einfach, man kommt mühelos zu
ſeinem Verdienſt. Man erinnere ſich doch des Lärms, der von
den Preßlakaien der Meiſter angeſchlagen wurde, als die Ge-
ſellen ſich unterfingen, nach dem Unterliegen der Ausſperrungs-
wütigen einige geringfügige Forderungen zu ſtellen. Das
Zornesgeſchrei der in den heiligſten Profitintereſſen verletzten
Meiſter war kaum begreiflich. Was wäre wohl entſtanden,
wenn die Arbeiterorganiſation gekommen wäre und hätte die
zum Leben notwendigen Löhne ihrer Mitglieder auf die gleiche
höchſt praktiſche Art „feſtgeſetzt'? Und dennoch wäre der Unter-
ſchied bei der Sache kein geringer, denn die Arbeiterorgani-
ſation hätte ihre Feſtſetzung auch begründet. Der Bau-
innung und dem Arbeitgeberverband fällt das natürlich nicht
ein, die Meiſter ſetzen feſt und das bauende Publikum zahlt.

Zur Frage des Arztſyſtems.
Der gegenwärtig in Halle herrſchende Streit zwiſchen

Krankenkaſſen und Aerzten wegen der Einführung
der freien Arztwahl läßt eine Aeußerung der großen Leipziger
Ortskrankenkaſſe zu dieſer Frage beſonders wertvoll erſcheinen.

Die Leipziger Ortskrankenkaſſe hatte im Jahre 1904 einen
ſchweren Konflikt mit den Aerzten auch wegen der Frage der
freien Arztwahl und wurde in deſſen Verlauf durch obrigkeit-
liche Anordnung gezwungen, die beſchränkte freie Arztwahl
einzuführen. Außerdem hatte ſie den Aerzten ein Pauſchal-
honorar zu zahlen, welches die anordnende Kreishauptmann-
ſchaft auf 7,50 Mk. pro Kopf der verſicherten Kaſſenmitglieder
jährlich feſtſetzen wollte; es wurde jedoch nach längeren Ver
handlungen, um die freie ärztliche Behandlung der Familien-
mitglieder beibehalten zu können, auf 6,50 Mk. bemeſſen. Dieſer
zwangsweiſe akgeſchloſſene Vertrag läuft nun mit dem Jahre
1910 ab. Eine neue Vereinbarung muß geſchloſſen werden und
da iſt es von Intereſſe zu hören, daß die Leipziger Ortskranken
kaſſe den ihr von der Kreishauptmannſchaft dekretierten Modus
beibehalten will.

Ueber die Erfahrungen mit dem Vertrage ſagt der Vorſtand
der Kaſſe: „Die Kaſſe blieb, auch unter Beibehaltung der
31prozentigen Beiträge, bisher in der Lage, nicht nur alle ihre
Verpflichtungen zu erfüllen, ſondern ſeit dem Friedensſchluß
auch ihren Reſervefonds noch um insgeſamt rund 1 Million
Mark zu ſtärken. Die ſonſt mit dem Syſtem der Ergt
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wahl verbundenen und von zahlreichen auswärtigen
Kaſſen lebhaft beklagten Kaſſenſchädigungen durch Ueber
arztung, zu hohe Arzneibelaſtung und zuweitgehende Will-
fährigkeit in Krankſchreiben wurden in Leipzig durch die ver
tragsmäßige, von der eingeſetzten ärztlichen Vertrauenskom
miſſion ausgeübte Kontrolle der einzelnen Kaſſen-
ärzte vermieden. Auch im übrigen haben ſich zwiſchen der
Ortskrankenkaſſe und der Aerzteſchaft nach den 1904 beiderſeits
gebrachten gewaltigen Kriegsopfern und dem ſchließlich auf
beiden Seiten fühlbar gewordenen Friedensbedürfnis Be-
ziehungen herausgebildet, die mindeſtens als für beide Ver-
tragsparteien erträgliche bezeichnet werden dürfen. Das
„Geheimnis“ dieſer Verſtändigung liegt lediglich in der gegen-
ſeitigen Achtung der vertragsmäßig gegebenen Kompetenzen.“

Nach einer Erörterung der im neuen Vertrage wirkſam
werdenden Honorarſätze und Kaſſenleiſtungen, woraus hervor-
gehoben werden mag, daß die Kaſſenärzte erſt im Jahre 1914
den ihnen von der Behörde bereits im Jahre 1904 zugedachten
Honorarſatz von 7,50 Mk. erhalten werden, führt der Kaſſen-

vorſtand dann grundſätzlich aus: „Der Kaſſenvorſtand hat ſich
bei dieſen Vertragsverhandlungen lediglich von den reaglen
Verhältniſſen, keineswegs von einer beſonderen Vorliebe für
das Syſtem der freien Arztwahl leiten laſſen. Er vertritt wie
früher den Standpunkt, daß die Wahl des Arztſyſtems
den einzelnen Kaſſenfreigeſtellt bleiben muß,
daß alſo die Kaſſen die Freiheit behalten müſſen, das ihnen
je nach den lokalen Verhältniſſen günſtiger er-
ſcheinende Syſtem wählen zu können, ſoweit es für ſie unter
Berückſichtigung der jeweiligen Machtverhältniſſe überhaupt er
reichbar ift. Wie in dieſer ganz von ſelbſt gebotenen Real-
politik eine beſondere Vorliebe für die freie Arztwahl oder gar
für die geſetzlich feſtgelegte freie Arztwahl entdeckt werden
konnte, wie es ein Berichterſtatter über die kürzlich in Regens-
burg ſtattgehabten Verhandlungen fertig brachte, bleibt deſſen
Geheimnis. Jedenfalls hat der gegenwärtige Vorſitzende des
Leipziger Ortskrankenkaſſenvorſtandes keine paſſende Gelegen
Yeit vorübergehen lafſen, ſeine Gegnerſchaft zu der geſetzlichen
Feſtlegung der freien Arztwahl offen zu bekunden. Es ſei in
dieſer Beziehung nur an deſſen Absführungen aus dem inter-
nationalen Verſicherungskongreß in Rom erinnert.

Dieſe Gegnerſchaft gegen die geſetzliche Feſtlegung
der freien Arztwahl überhebt aber objektive Beurteiler nicht
der Pflicht der Gewiſſenhaftigkeit, die bisher unter dem Syſtem

der vertraglichen freien Arztwahl gewonnenen Ergebniſſe
ſachlich und ohne Voreingenommenheit zu würdigen, gleichviel

ob eine ſolche Würdigung den Gegner der freien Arztwahl
à tout prix nun angenehm iſt oder nicht. Es verträgt ſich auch
nicht mit den Grundſätzen der Gerechtigkeit, ſolche Betrach-
tungen lediglich im ftillen Kämmerlein anzuſtellen, zumal wenn
ſolche Ergebniſſe im großen Umfange von großen Kaſſen, in
dieſem Falle von einer Kaſſe gewonnen werden, die gegen
wärtig mehr als 180 000 Mitglieder exkluſive der Familien-
angehörigen umfaßt. Es wäre einfach eine Pflichtverſäumnis
einer ſolchen Kaſſe, das von ihr gewonnene und für die Beur-
teilung der ganzen Arztfrage zweifellos nicht unwichtige
Material der Oeffentlichkeit vorzuenthalten.

Aus dieſem Pflichtgefühl heraus und geſtützt auf die in
Leipzig gewonnenen Ergebniſſe haben Leipziger Kaſſen-
vertreter wiederholt auf Kaſſentagungen, zuletzt in Regens-
burg, ihrer Ueberzeugung dahin Ausdruck gegeben, daß die

vertragliche freie Arztwahl, der als Korrelat eine ſach-
gemäße Kontrolle der einzelnen behandelnden Aerzte zur Seite
ſteht, ſehr wohl in Einklang gebracht werden kann
mit den Finanzintereſſen der Krankenkaſſen!
Die prinzipiellen Gegner der völlig freien Arztwahl be-
ſchuldigen dieſes Arztſyſtem mit Recht der Kaſſenſchädi-
gung durch Ueberarztung, durch zu große Willfährigkeit der
Aerzte gegenüber den Wünſchen der Patienten in bezug auf die

Anerkennung der Erwerbsunfähigkeit und durch zu wenig
ökonomiſche Medikamentenverordnung.“

Hier folgt eine Polemik gegen Kölner Krankenkaſſenvertreter,
die Gegner des Syſtems der freien Arztwahl ſind, in dem ſie
behaupten, daß, „wo man mit der freien Arztwahl auskonme,
es auf Koſten der Kranken geſchehe“. Gegen dieſe Behauptung
legt der Leipziger Vorſtand Verwahrung ein:

„Die Leipziger Kaſſenſtatiſtik beweiſt, daß im Laufe der Zeit
unter dem jetzigen Arztſyſtem der Krankenbeſtand und damit
die Unterſtützungsleiſtungen keinesfalls künſtlich herabgedrückt
worden ſind. Es betrug der durchſchnittliche Krankenbeſtand,
berechnet nach der durchſchnittlichen Mitgliederzahl:

1897 2,23 Prozent, 1908 2,26 Prozent, 1909 2,74 Prozent.
Es kamen auf ein Mitglied:

Krankheitsfälle
überhaupt mit Erwerbsunfähigkeit

1897 J 2,4 0,441903. 2,8 0,441909. 2,8 0,40Die durchſchnittliche Dauer der Erwerbsunfähigkeit hat ſogar
nicht unerheblich zugenommen. Sie betrug:

6897 20,2 Tage, 1903 21,2 Tage, 1909 24,9 Tage,
Von den Erwexbsunfähigkeitsfällen wurden im Kranken-

hauſe behandelt:
1897 von insgeſamt 50 011 Fällen 4962 9,9 Prozent

1903 r 59847 5783 571909 70 462 7880 11,22
Hieraus ergibt ſich ohne weiteres, daß unter dem jetzigen

Vertrage auch in höherem Grade als früher Familienunter-
ſtützung geleiſtet wurde.

Daß unter dem beſtehenden Arztſyſtem in Leipzig die ärzt-
lichen Einzelleiſtungen, die auf einen Krankheitsfall verwendet
wurden, ſich nicht verringert haben, beweiſen folgende Zahlen.
Es kamen:

Einzelleiſtungen
überhaupt auf 1 Krankheitsfall

1897 auf 276 404 Krankheitsfälle 929 194 3,3
1903 387 164 t 1 306 228 34
1906 493 794 4 1 669 689 34

Jn dieſen Geſamtkrankheitsfällen ſind inbegriffen die Krank-
heitsfälle der Familienangehörigen.

Der durchſchnittliche Arzneigufwand, der auf einen Krank-
heitsfall entfiel, betrug:

1897 1,10 Mk. 1903 1,18 Mk. 1909 1,15 Mk.

„Die Wahrheit iſt,“ ſchließt der Vorſtand ſeine Ausführungen,
„daß die Leipziger Ortskrankenkaſſe ihren Mitgliedern
Leiſtungen bietet, wie keine andere Ortskrankenkaſſe Deutſch
lands, und zwar trotz und mit dem jetzigen Arztſyſtem!“

Beſonders bedeutungsvoll ſcheint uns an den Ausführungen,
daß der Vorſtand der Leipziger Ortskrankenkaſſe die lokalen
Verhältniſſe unter allen Umſtänden maßgebend ſein laſſen will.
Ferner, daß in dem von ihm befürworteten Syſtem die völlig
freie Arztwahl nicht enthalten iſt. Ueber die Frage ſchließlich,
ob es zweckmäßig iſt, unter dem Deckmantel der freien Arzt-
wahl ein ärztliches Monopol des Leipziger Verbandes einzu-
führen, ſchweigt ſich der Bericht aus. Wohl deswegen, weil
auch ſeinen Urhebern die ernſtliche Erörterung dieſer Möglich-
keit überflüſſig erſcheint.

Kinder zu vergeben
hat ein holländiſcher Sport-Kommiſſionär, E. W. Alberti,
Rhenen-Holland, Villa Freiheit. Dem Arbeiter-Sekretariat
wurden am 12. Auguſt gleich zwei Schreiben dieſes Herrn vor-
gelegt, wonach er in jedem einzelnen Falle ein Kind von „vor-
nehme“ aber „geheimer“ Geburt gegen 6000 Mk. Ab-
findung oder aber gegen 2000 oder 3000 Mk. Anzahlung und
100 Mt. pro Quartal bis zum 17. Jahre zu vergeben hatte.
Vorher muß der Sport-Kommiſſionär aber eine Spezial-Aus-
kunft über die Pflegeeltern einholen. Hierzu verlangt er die
Einſendung von 6,50 Mk. in Marken oder Poſtanweiſung.

Wer ein Kind annehmen will und von Holland, namentlich
von Herrn Alberti Briefe erhält, der ſende ja nicht die 6,50 Mk.
ab, denn dieſem Herrn ſcheint es nur um die 6,50 Mk. zu tun
zu ſein. Falle alſo niemand auf dieſen Trick
hinein.

Wer vernichtet den Mittelſtand?
Dieſe Frage wird recht deutlich in einem Artikel der Deut-

ſchen Saalbeſitzerzeitung beantwortet und iſt daher allen
Mittelſtändlern zum eifrigen Studium zu empfehlen. Das
Landgericht in Landshut in Bayern hatte bei einem Steuer
prozeß die Frage zu beantworten: Jſt ein vom Militärboykott
ruinierter Gaſtwirt verpflichtet, die fälligen Steuern zu zahlen
Der Bericht und die Gerichtsentſcheidung lauten nun nach der
Saalbeſitzerzeitung:

„Der Gaſtwirt Fridolin Menk erfreute ſich in Arbeiter
kreiſen großer Beliebtheit, vielleicht noch aus jenen Tagen, wo
er noch ſeinem erlernten Berufe als Schloſſer und Maſchinen-
bauer nachging. So war er denn als geeignet befunden wor-
den, anläßlich der Stadtverordnetenwahl von der ſozialdemo-
kratiſchen Partei als Kandidat aufgeſtellt zu werden, und das
Reſultat dieſer Kandidatur war, daß er mit großer Majorität
aus der Wahl hervorging. Dieſelbe war in aller Form gültig,
Menk ſollte aber bald erkennen, daß er den „ehrenden“ Ruf
in das Stadtparlament teuer zu bezahlen habe, oder daß man,
wie ſich der Norddeutſche Gaſtwirt ausdrückt, auch Stricke rus
anderen Fäden drehen kann, wie man ſie zum Aufhängen ge
braucht.

Menk hatte eine Wirtſchaft, die mit Vorliebe von den dort
garniſonierenden Angehörigen des 2. ſchweren Reiterregiments
und des 16. Jnfanterieregiments beſucht wurde. Das Militär
bildete die Stammgäſte, und Menk war froh darüber, dieſe
Kundſchaft zu haben.

Kaum war nun aber ſein Mandat für die Bürgerſchaft
heraus, ſo erließ der Brigadekommandeur, General von
Maltzahn, das Verbot, die ſozialdemokratiſche Kneipe“ nicht
mehr zu beſuchen, „jeder Mann ſei ſtrafbar, der in ihren
Räumen ein Glas Bier trinke“. Ein ſolches Verbot iſt auch
in Bayern „Allerhöchſter Befehl“ und ſo kam es, daß Menk
ſchon in einem Zeitraume von vierzehn Tagen auf dem Troſe-
nen ſaß. Seine Konſumenten blieben weg und er fing
Fliegen. Nur notgedrungen, gedrängt von ſeinen Kollegen,
brachte er dieſen unerhörten Boykott im Rathauſe zur Sprache;
aber gegen die 16 Zentrumsleute konnten die 5 Sozialdemo-
kraten nicht aufkommen. Er wurde hohnlächelnd abgewieſen.
Aber immer weiter ging es bergab mit ihm er hatte ja
durch den Militärbohkott alles verloren. Seine Räume, ſein
wohlgepflegter Naturgarten, ſie ſtanden leer, und ſo kam es,
daß er zu dem Steuereinnehmer ſagte er ſolle ſich das Geld
holen, dort, wo der liebe Gott wohnt. Der Steuereinnehmer
glaubte, daß dies das Amtsgericht ſei, und dieſes verurteilte
auch Menk zur Zahlung des ſchuldigen Obolus „von Rechts
wegen“. Jn der Berufungsinſtanz wurde die Frage der Zah
lungsunfähigkeit des Beklagten näher erörtert.

Hatte ſchon der Anwalt, Dr. Schwarz, alles ins Feld geführt,
um ſeinen Mandanten von der Zahlung frei zu bekommen, ſo
übertraf ihn dennoch der Vorſitzende mit ſeinen drei Fragen:

„Jſt der Beklagte wiſſentlich ſchuldig, die Steuer nicht
entrichtet zu haben

„An wem liegt die Schuld, daß er nach ſeinen be-
gründeten Ausſagen in eine Notlage geraten iſt, die ihn ver
hinderte, die Steuern zu bezahlen

„Hat die Militärbehörde ein Recht, einen ehrenge-
achteten Bürger deshalb zu ächten, weil er durch
das Vertrauen ſeiner Mitbürger freilich in ſozialdemo-
kratiſchem Sinne in die Bürgerſchaft hineingewählt
wurde

Der Gerichtshof hat ſich nach reiflicher Ueberlegung und
angeſichts der S8 214, 215, 216 zu dem Urteile bekannt:

Dem Betklagten iſt die von ihm einzutreibende Steuer zu
erlaſſen. Nicht er iſt daran ſchuld, daß er ſie nicht
entrichten kann, ſondern hier ſind jene verantwortlich, die
ihm die Möglichkeit zu zahlen abgeſchnitten haben. Das iſt
das Generaltommando. Wenn ein ehrenbürgerliches
Amt, wie es der Beklagte jetzt bekleidet, ein Anlaß ſein ſoll,
ihn im Anſehen der militäriſchen Diſziplin zu disqualifizieren,
ſo erſcheint uns das als ein Uebergriff, der mit den bürger-
lichen Rechten, die uns doch garantiert ſind, unvereinbar.

Aus allen dieſen Gründen heraus müſſen wir die Klage
zurückweiſen, denn der Schuldige iſt hier in dem Regime zu
ſuchen, gegen das der Beklagte wehrlos war.

Die Saalbeſitzerzeitung ſagt zu dem Urteil nun, „daß
der Militärboykott ſchon wegen nichtigerer Umſtände ausge-
ſprochen worden iſt. Es hätte aber im oben angeführten Falle
nur noch gefehlt, daß das Gericht die Steuern von dem boy-

kottierten Wirt zwangsweiſe eingetrieben hätte, als Jlluſtra
tion zu der Tatſache, daß die Meinungsfreiheit des Deutſchen
„auf dem Papier ſteht“, daß aber „Zahlen“ ſeine Pflicht und
es eine beſondere Aufgabe des Gaſtwirtes iſt, für die Bedürf-
niſſe der Kommune und des Staates aufzukommen, daß er aber
im übrigen die Pflicht hat, das Maul zu halten.

Freuen wir uns, daß hier einmal ein Gericht ſich auf einen
freien, korrekten Standpunkt geſtellt hat, wenn damit auch dem
unglücklichen Menk nicht geholfen iſt.“

Es würde ganz zweckmäßig ſein, das Material der auf ſolche
Weiſe ruinierten Exiſtenzen zu ſammeln und alljährlich zu
veröffentlichen.

Zentralbibliothek. Die Ausgabeſtunde am Sonntag, den
14. Auguſt, fällt aus, da an dieſem Tage das Parteifeſt
ſtattfindet. Die nächſte Ausgabeſtunde findet am Dienstag,
den 16. Auguſt, ſtatt.

Achtung, Arbeiterturner! Morgen, Sonnkag, vormittags
9--12 Uhr, findet volkstümliches Turnen und Spielen auf dem
Sandanger ſtatt. Zahlreicher Beſuch iſt erwünſcht.

Schaufenſter-Wettbewerb. Die Annoncen- Expedition von
Haaſenſtein u. Vogler, A.-G., hat in ihren Geſchäftsräumen,
Gr. Ulrichſtraße 63, I, eine Anzahl photographiſcher Reprodul-
tionen vom Schaufenſter-Wettbewerb, Berlin, zur Einſicht aus-
liegen. Allen hieſigen Jntereſſenten ſoll damit Gelegenheit zu
neuen Jdeen und Anregungen für den bevorſtehenden Wett
ſtreit geboten ſein.

Vom zuverläſſigen Polizeivieh. Die Fälle mehren ſich, wo
die Polizeihunde bei Aufſuchung von Verbrechern einfach ver-
ſagen. Der Reinfall bei der Verfolgung einer Diebesfährte in
Nietleben hat allgemeine Heiterkeit erregt, in Schraplau konnte
der Polizeihund trotz friſcher Spur dieſelbe nicht aufnehmen.
Einen weiteren Reinfall erlebte geſtern ein Poliziſt
mit dem Hunde Gretl, der bei der Polizeihunde Ausſtellung
in Eisleben kürzlich ſogar prämiiert worden iſt. Beim Gärtner
Strölicke in Paſſendorf iſt in vorgeſtriger Nacht der ganze
Garten verwüſtet und ausgeraubt worden. Wie Vandalen
atten Unholde dort gehauſt. Der ſofort herbeigeholte Polizei-
und Gretl „nahm Witterung“ und lief in die rung des
immermanns Kupfer, ſogar bis auf den Boden. Der alſo be
lückte Zimmermann war nicht wenig erſtaunt, als er zu hören
ekam, daß der Polizeihund in ſeinem Hauſe nach den Garten

dieben ſuche. Unverrichteter Sache mußten Hund und Poliziſt
aber abziehen, denn Kupfer kam als Täter nicht in Frage.

Erwerbstätigkeit und Heirat. Die Zunahme der erwerbs
tätigen Frauen hat ſchon oft zu der Erörterung der Frage ge-
a ob die Erwerbstätigkeit nicht dazu führe, den Beruf der

rau als Mutter und Hausfrau zu beeinträchtigen. Die Stati-
o gibt uns darüber Auskunft, wieviel von den erwerbstätigen

rauen verheiratet ſind. Da zeigen ſich nun für die verſchie-
denen Großſtädte ſo ſtarke Unterſchiede, daß man für die er-
werbstätige verheiratete Frau für die verſchiedenen Städte
anz verſchiedene Arbeitsbedingungen vermuten muß. Jn
erlin z. B. iſt die Zahl der erwerbtätigen verheirateten

Frauen äußerſt niedrig. Von 100 erwerbstätigen Frauen ſind
nur 109,11 verheiratet. Den äußerſten Gegenſatz zu Berlin bil-
det Braunſchweig, wo von 100 erwerbstätigen Frauen nicht
weniger als 88,67 verheiratet ſind. Berlin nahe ſtehen Plauen
mit 19,05, Halle a.. S. mit 20,63 Prozent. Zwiſchen Braun
ſchweig und Berlin ſteht die Prozentziffer in Dresden (31,48
Prozent), Magdeburg (34,53), Krefeld (37,17), Straßburg
(a46,18), Erfurt (47,10) und Nürnberg (54,72). Es iſt nicht
ohne weiteres zu beſtimmen, woher es rührt, daß in Berlin der
Prozentſatz der Verheirateten unter den erwerbstätigen
Frauen ſo niedrig, warum er in Braunſchweig ſo außergewöhn-
lich hoch iſt. Sollte in Berlin die verheiratete Frau ſich mehr
aus dem Erwerbsleben zurückziehen können als in anderen
Städten Oder findet ſie bei dem großen Angebot Unverhei-
rateter weniger Arbeitsgelegenheit als in anderen Städten!
Oder ſpielt die Frage der Heimarbeit auch in die Beziehungen
zwiſchen Erwerbstätigkeit und Heirat mit herein? Kurz, die
Feſtſtellung der Statiſtik löſt die wichtige Frage nicht, ſondern
regt zu neuen Unterſuchungen einer merkwürdigen ſozialen
Erſcheinung an.

Verbot des „Rauf“ und „Runter“. Einer mittelalterlichen
Schuleinrichtung, die in unſeren Tagen wohl nur noch ſehr ver-
einzelt anzutreffen iſt, hat in Magdeburg die Regierung anläßlich
eines beſonderen Falles mit einem Federſtrich ein Ende gemacht,
nämlich dem ſogenannten Zertieren, d. i. dem fortwährenden
Herauf- und Herunterſetzen in den Schulklaſſen, ohne daß ſich
viele der älteren Generationen gar keinen rechten Erfolg vom
Schulunterricht verſprechen können während in Wirklichkeit der
Unterricht durch die unaufhörliche Unruhe nur empfindlich ge
ſchädigt wird. Die neue Schule hat ganz andere Mittel, die Auf-
merkſamkeit und das Jntereſſe der Kinder im Unterricht wach zu
erhalten.

Manöverbriefe. Jn Kürze beginnen wieder die üblichen
alljährlichen militäriſchen Herbſtübungen. Deshalb iſt es not
wendig, wieder auf die Wichtigkeit richtiger und deutlicher Auf
ſchriften bei den Poſtſendungen ins Manövergelände hinzu
weiſen. Zu einer vollſtändigen Adreſſe für Sendungen ins
Manöver gehört der Familienname, womöglich auch der Vor
name, Dienſtgrad und Truppenteil nach Regiment, Bataillon,
Kompagnie, Eskadron, Batterie, Kolonne uſw. Jn der Regel
iſt auch der ſtändige Garniſonort anzugeben. Die Angabe
eines Marſchquartiers empfiehlt ſich nicht, da nur in ſeltenen
Fällen die Sendung gerade an dem Tage in dem Quartier
eintrifft, an dem auch die Truppe ſich gerade dort aufhält. Will
man ein übriges tun, ſo füge man der Adreſſe die Bemerkung
„Zurzeit im Manöver“ bei. Aber wenn ſie fehlt, ſchadet es
nicht, wenn nur die übrige Adreſſe genau ſtimmt. Ungenügende
oder mangelhafte Adreſſen verzögern gerade im Manöver die
Denen der Sendungen mehr noch als in gewöhnlichen

eiten.
Radfahrerrückſichtsloſigkeit. Geſtern nachmittag wurde am

Leipziger Turm ein kleiner Knabe namens Zabel von einem
Radfahrer umgefahren, er erlitt erhebliche Verletzungen am
Kopfe. Paſſanten brachten das Kind den Eltern zu. Der Rad-
fahrer fuhr in beſchleunigtem Tempo weiter, ohne ſich um das
verletzte Kind zu kümmern.

Zoologiſcher Garten. Am Montag finden zwei Konzerte
ſtatt. Nach Schluß des Abendkonzertes wird von der phyrotech-
niſchen Fabrik G. H. Pfeiffer ein Monſter- Feuerwerk
abgebrannt. Auf dem freien Schauſtellungsplatze iſt ein reſer-
vierter Raum hergerichtet, wo man vom bequemen Stuhlplatze
für 20 Pfennig oder vom erhöhten Stehplatze für 10 Pfennig
dem Schauſpiel in Ruhe folgen kann. Außerhalb des reſer-
vierten Raumes iſt natürlich auch gute Schaugelegenheit in
Menge vorhanden. Der Eintrittspreis beträgt von abends
7 Uhr ab 35 Pfennig pro Perſon.

Jm Apollo Theater geht allabendlich mit ungeſchwächter
Zugkraft das Militärſchauſpiel Krone und Feſſel in Szene. Das

Leipzigerstrasse 94. M. Schneider. Leipzigerstrasse 94.
in dieser Woche

Konfektion. Kleiderstoffe Baumwoll waren. WVäsche, Gardinen. Möbelstoffe
zu hesonders billigen Proisen-
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Haus iſt allabendlich dicht beſetzt, und wahre Bei

a e ifallsſtürmebegleiten die Aktſchlüſſe. Da z Leitung des Sertſe San
ſpielEnſembles während der Dauer dieſes Gaſtſpiels noch ein
zweites Schauſpiel zu geben beabſichtigt, ſo gelangt Feſſel und
Krone nur noch wenige Tage zur Aufführung. Morgen, Sonn
a 4 npw We v Garten-Freikonzert ſtatt,

t m geſamten Theaterorcheſter. äzi8 Uhr geht Krone und Feſſel in Sſenee f Avends vprügife

Jm Walhalla Theater finden morgen wied i8 er Ring-kämpfe ſtatt, und zwar gibt's auch einige ſogenannte Ent-
ſcheidungskämpfe. Vorher gelangt die urkomiſche Poſſe Der
Schrei nach dem Kinde zur Aufführung.

Unglücksfall, kein Selbſtmordverſuch. Der Vli k. ort VorſchloſſerKarl Reißer berichtigt den Polizeibericht dahin, daß v en
Selbſtmordverſuch unternommen hat, ſondern er iſt infolge
ſeiner Kurzſichtigkeit auf einem Spaziergang an der Saale
Zrknten ar den ſteilen gang hinunter gerutſcht. Seines

ahmten Armes wegen habe er ſick i nir 8 gen he ſich dabei nicht feſthalten
Unfall auf der Straße. Als der Fuhrmann Louis Hedleraus Eisleben heute morgen 9 Uhr in der Wanrſelderſteage auf

ſeinen „Wagen ſteigen wollte, zogen die Pferde plötzlich an.
Der Mann fiel herab und brach ſich das linke Bein. Zudem
fuhr der Wagen über ſeinen linken Fuß hinweg. Der Ver
unlückte wurde auf ſeinem Wagen in die Klinik gebracht.

n x-2--

Ammendorf, 13. Auguſt. Der Freiligrath- Abend, den
der Arbeitergeſangverein veranſtaltete, ſchloß mit einem vollen
e für den Verein und die mitwirkende Henſchelſche Kapelle
ab. Die Anweſenden lauſchten verſtändnisvoll den prachtvoll zu
Hehör ebrachten Chören. Ganz beſonders gut gelangen die
Sieder Frühlingsruf, Unſer Lied und Unſere Kleinen. Echte
Begeiſterung wurde durch den Vortrag der Arbeitermarſeillaiſe
e Der gut durchdachte Vortrag ſowie die ausgezeich
neten Rezitationen des Genoſſen Oertel wurden durch lebhaften
Beifall ausgezeichnet. Die Leiſtungen des Muſikchors waren als

an re zu z 1 1 s„Zu bedauern iſt es leider, daß die Arbeiterſchaft ſo wenig Verſtändnis für derartige Veranſtaltungen beſitzt, denn der ist
Sarten des Burgſchlößchens konnte noch drei bis viermal ſo viel
Perſonen faſſen. Auch hatten es viele vorgezogen, von draußen,
hinter der Gartenmauer, den trefflichen Darbietungen zu lauſchen.
Hier inuß doch beachtet werden, daß der Geſangverein nur aus
Arbeiteru beſteht und daß die Sänger weder Koſten noch Mühe
geſcheut haben, der Arbeiterſchaft etwas zu bieten. Dies ſollte
veſſer belohnt werden, als ſich hinter die Mauer ſtellen. Den
Sängern aber muß geſagt werden: Laßt euch nicht entmutigen,
ſondern tut nach dem erſten Schritt recht bald den nächſten und
der Erfolg wird nicht ausbleiben

Radewell, 13. Auguſt. Gemeindevertreter- Sitzung.
Zum erſten Punkt der Tagesordnung Beitrag zu den Schullaſten
der Gemeinde Zwiutſchöna, gab der Vorſitzende bekannt, daß
Radewell vom Bezirksausſchuß angewieſen worden iſt, jährlich
über 80 Mark zu zahlen. Dem Wunſch, die Koſten, die durch den
Grunderwerb für die geplante Elſtertalbahn entſtehen, zu tragen,
wurde nicht ſtattgegeben, weil Radewell durch ſeine Lage einen
direkten Vorteil von der Bahn nicht hat. Daß der Gemeinde das
Projekt nicht R iſt, wurde dadurch bewieſen, daß ſie
ſich mit 25 000 Mk. Kapital beteiligen will. Der Ueberland-
zentrale hat der Beſchluß der letzten Sitzung nicht gefallen, wes
halb ſie ſich nochmals an die Gemeinde wandte und einen Ver
trag vorlegte, der bedeutende Vorteile bietet, ſo z. B. iſt der
Strompreis für Licht von 60 Pfg. auf 45 Pfg. ermäßigt und die
Zählermiete von 10 auf 6 Mk. Die Dauer des Vertrags erſtreckt
ſich auf 35 Jahre, jedoch nur auf Elektrizität, ſo daß die Möglich
keit vorhanden iſt, ſpäter auch Gas einzufuhren. Jn der ge
ſchloſſenen Sitzung wurden die Offerten zum Kanalprojekt ge
ſichtet; abgegeben waren 10. Die höchſte Offerte war 35 125 Mk.,
die niedrigſte 26 330 Mk. welche Steinſetzmeiſter Springer ab
gegeben hatte. Er bekam, da gegen ihn nichts einzuwenden war,
den Zuſchlag und ſoll in allernächſter Zeit mit den Arbeiten
begonnen werden. Auf eine Anfrage unſerer Genoſſen, wie es
ſich mit den Koſten für die verlegten Zementplatten auf dem
Bürgerſteig verhält, wurde erklärt, daß die Firma Friedrich ſelbige
der Gemeinde gratis geliefert hat und die Verlegungskoſten
liquidiert.

Burg bei Radewell, 13. Auguſt. Liegen geblieben ſind
auf dem Sommerfeſte des Vereins der Maſchiniſten und Heizer
vier Schießpreiſe, die auf folgende Kartennummern gefallen ſind:
71, 134, 8, 153. Die Preiſe ſind bei Krauſe in-Radewell, Garten
ſtraße 3, abzuholen.

Dölan, 13. Auguſt. Sozialdemokratiſcher Verein. Morgen
Sonntag, abends 8 Uhr, findet in Knolls Hütte eine wichtige
Verſammlung ſtatt. Redakteur Genoſſe Kasparek- Halle wird
einen Vortrag halten. Pflicht jedes Genoſſen iſt es, pünktlich
zu erſcheinen. Die Diſtriktsleitung.

Könnern, 12. Auguſt. Wegen Konkursvergehens
ſtand der 62jährige Kaufmann Karl Schulze vor der Halle
ſchen Strafkammer. Bei ſeinem Konkurs, bei dem ſich die
Gläubiger mit 25 Prozent zufrieden geben mußten, ſtellte ſich's
heraus, daß ſeine Bücher ſchon ſeit Jahren nicht mehr ordent
lich geführt worden ſind. Es iſt ganz ungewöhnlich liederliche
Rechnungsführung feſtgeſtellt worden. Sch. muß das auch zu
geben, kann aber zu ſeiner Entſchuldigung geltend machen, daß
er infolge Krankheit und großer Verluſte in einen ſtändigen
Zuſtand von Nervenſchwäche verſetzt worden ſei, ſo daß er ſich
um die Buchführung nicht habe ſelbſt kümmern können, ſondern
dies ſeiner Frau und ſeinem Sohne überlaſſen müſſen. Das
Zu für feſtſtehend, ſo daß Sch. mit 50 Mk. Geldſtrafe davon
am,

Gerichtsſaal.

Schöffengericht.

Halle a. S., 12. Auguſt 1910.
Vergehen gegen das Kinderſchutzgeſetz. Ein hieſiger Bäcker

meiſter hatte ſich gegen das Kinderſchutzgeſetz vergangen, indem
er einen Knaben unter 12 Jahren in der Zeit zwiſchen 8 Uhr
abends und 8 Uhr morgens mit Brötchenaustragen beſchäftigte.
Er wurde deshalb zu 5 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Der Rechtskonſulent Sch. von hier hatte einen achtjährigen
Schulknaben mittels eines Spazierſtockes, der dabei in mehrere
Stücke zerſprang, mißhandelt. Das Gericht billigte ihm mil-
dernde Umſtände zu und verurteilte ihn wegen Körperver-
letzung mittels gefährlichen Werkzeugs zu 5 Mk. Geldſtrafe.

Er bekam ſeine „Staupe“. Ein wiederholt vorbeſtrafter Ar-
beiter hatte für eine hieſige Firma Gelder einzukaſſieren. Von
dieſen hatte er ſich 92 Mk. angeeignet und verjubelt. Nach
dem Verbleib des Geldes gefragt, erklärte er: „Jch liefere
ſonſt alles ab, denn ich habe ſchon bedeutend größere Summen
einkaſſiert; ich bin aber ein Trinker und an dem Tage kriegte
ich meine Staupel Als ich wieder zur Beſinnung kam, lag ich
in Köthen auf einer Bank.“ Er wurde wegen Unterſchlagung
zu einem Monat Gefängnis verurteilt.

Aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wird ein kleiner,
ſchwächlicher, mit Nervenzucken behafteter Menſch, dem zur Laſt
gelegt wird, in einem hieſigen Geſchäft fortgeſetzt Geldbeträge
in Höhe bis zu 15 Mk. täglich aus der Ladenkaſſe entwendetu daben im ganzen 500 bis 600 Mk., außerdem einen Geld-

eutel mit 410 Mk. und einen Hut. Der Angeklagte gibt die
Diebſtähle zu bis auf die 410 Mk. Der größte Teil des Geldes
wurde bei ſeiner Verhaftung noch vorgefunden. Der Gerichtsarzt
meinte, daß der Angeklagte von väterlicher ſowie von mütter-
licher Seite erblich belaſtet ſei; auf beiden Seiten ſeien Selbſt
morde oder Geiſteskrankheiten zu verzeichnen. Der Angeklagte
leide an einer dauernden Erſchöpfung, ſei hochgradig nervös
und ſtände hart an der Grenge der Geiſteskrankheit. Dieſen
Zuſtand nenne man konſtitutionelle dauernde Verſtimmung.

Trotzdem ſei ſeine freie Willensbeſtimmung nicht ausge
ſchloſſen, er ſei für die Straftaten verantwortlich zu machen,
denn er habe das Bewußtſein der Strafbarkeit gehabt. Das
Urteil lautete auf eine Woche Gefängnis.

Und immer wieder Präſerveſalz. Der Fleiſchermeiſter Otto
Köhler hatte im Juni, als ihm die Kunden unanſehnlich ge-
wordenes gehacktes Rindfleiſch zurückbrachten, Präſerveſalz ver
wendet, um dem Fleiſche eine ſchöne rote Farbe zu geben. Der
Angeklagte wurde zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Strafkammer.
Wegen Sittlichkeitsverbrechens ſtand der fünfzigjährige Han-

delsmann Guſtav Rohde zum vierten Male auf der Änklage-
bank. Schon dreimal iſt er wegen gleichen Sachen vorbeſtraft.
Diesmal handelte es ſich darum, daß er im Januar und Juni
dieſes Jahres in drei Fällen mit einem zwölfjährigen Mäd-chen unſittliche Handlungen vorgenommen hatte. Jn geheimer

Verhandlung wurde aber nur ein Fall als genügend erwieſen
befunden, zu dem auſch ein Geſtändnis des Angeklagten vorlag.
Mit Rückſicht auf ſeine mehrfachen Vorſtrafen wegen gleicher
Handlung wurde auf zwei Jahre Zuchthaus erkannt.
Außerdem wurden R. die bürgerlichen Ehrenrechte auf die
Dauer von fünf Jahren abgeſprochen.

Dasſelbe Verbrechen führte den 483jährigen Tiſchler Guſtav
Fricke auf die Anklagebank. Er hat ſich am 3. Juni. durch un-
ſittliche Berührungen an einem zehnjährigen Mädchen ver
gangen. Der Angeklagte war geſtändig, und da er wegen
ſolcher Schweinigeleien noch nicht vorbeſtraft war und die Tat
in angetrunkenem Zuſtande begangen hatte, hielt das Gericht
eine Strafe von neun Monaten Gefängnis für eine aus-
reichende Sühne.

Der Zuhälterei hatte ſich der bisher noch unbeſtrafte, zwanzig
a alte Arbeiter Kurt Buſch ſchuldig gemacht. Jn den

ahren 1909 und 1910 hat er ſich von einer hieſigen Proſti-
tuierten aushalten laſſen und in einem zweiten Falle hat er
ein bis dahin noch nicht der Kontrolle unterſtelltes Mädchen
durch Drohungen gezwungen, ſich für Geld preiszugeben undn mit Geldmitteln zu unterſtützen. Jn nichts fentlicher

itzung kam das Gericht zur Verurteilung B.s, glaubte aber
mit Rückſicht auf die bisherige Unbeſcholtenheit und Jugend
des Angeklagten nicht über das geringſte zuläſſige Strafmaßfur den ſPerf en, ſchweren Fall hinausgehen zu en Jmmer-

in ferte ſich das Strafmaß für beide Fälle auf 1 Jahr
1 Woche Gefängnis. Ferner wurden ihm die bürgerlichen
Ehrenrechte auf 8 Jahre aberkannt und außerdem wird B.
nach Verbüßung ſeiner Strafe der Landespolizei überwieſen.

Aus den Hachbarkreilen.
Gerbſtedt, 18. Auguſt. Stadtväter unter ſich. Ueber

die Vorgänge im Stadtparlament wird berichtet: Da des
Schriftführers wegen vor der am Dienstag abend anberaumten
Sitzung ein ſtürmiſcher Konflikt ausbrach, verließen viele
Stadtverordnete den Saal, ſo daß die Sitzung vor Eintritt in
die Tagesordnung beſchlußunfähig wurde. Zur Stadtverord-
netenſitzung am Mittwoch abend ſtand als einziger Punkt auf
der Tagesordnung: Entſcheidung des Bezirks- Ausſchuſſes zu
Merſeburg in dem BVerwaltungsſtreite der Stadtverordneten
Verſammlung Magiſtrat wegen Ausſchließung des Stadtver-
ordneten Lepom.“ Herr Baumann ſtellte den Antrag, gegen
das Urteil des Bezirksausſchuſſes Berufung bis zur höchſten
Jnſtanz einzulegen. Dieſer Antrag wurde mit 12 gegen 10
Stimmen angenommen. Herrn Lepom, der ſich wiederholt zum
Worte meldete, wurde das Wort entzogen, da er nicht zur Sache
ſpreche. Sodann brachte Herr Baumann einen zweiten Dring-
lichkeitsantrag, der nicht auf der Tagesordnung ſtand, ein;
nämlich, die Einführung des neugewählten Stadtv. Herrn
Groſch vornehmen zu wollen, da die dritte Wahlabteilung ein
Recht habe, dies fordern zu können. Die Stadtverordneten
Verſammlung erkannte einſtimmig, mit Ausnahme des Herrn
Lepom, welcher ſich der Abſtimmung enthielt, da die Sitzung
garnicht gültig ſei, die Dringlichkeit an. Darauf wurde Herr
Groſch durch den Beigeordneten Künne verpflichtet und einge-

Nunmehr wurde das Protokoll verleſen, gegen deſſen
aſſung Herr Lepom verſchiedentlich Einſpruch erhob, ebenſo

die Herren Suppe und Ohmer.

Mühlberg, 12. Auguſt. Noch gut abgelaufen. Zwei
Fuhrwerke paſſierten in Uebigau die Neugrabenbrücke. Beim
Ausweichen fuhr das eine Geſchirr gegen das ſteinere Brücken-
geländer. Dieſes gab nach und ſtürzte in den Neugraben,
einen achtjährigen Knaben, der auf dem Brückengeländer ge-
ſeſſen hatte, mit ſich reißend. Jn demſelben Augenblicke er-
ſchien unter der Brücke ein mit drei Herren beſetzter Kahn.
Die ſchweren Steine fielen in den Kahn und beſchädigten dieſen
dermaßen, daß er in wenigen Augenblicken voll Waſſer ſtand.
Die Herren befanden ſich in größter Gefahr. Der Knabe, den
niemand bemerkt hatte, war ins Waſſer gefallen. Erſt nach
einiger Zeit bemerkte einer der Herren, daß aus dem Waſſer
eine Hand hervorſah. Der Knabe wurde nunmehr gerettet.

Gotha, 13. Auguſt. Ein ſchäbiger Angriff auf
das Krematorium. Vor einigen Tagen ging eine Notiz
durch die Blätter, die von einem ſeltſamen Sargraub be-
richtete, der am hieſigen Krematorium verübt worden ſein
ſollte. Die Notiz, die von der Halberſtädter Allgemeinen
Zeitung verbreitet wurde, ſpricht von einem „empörenden Be-
trug, der nahe an Leichenſchändung ſtreife“ und der im
Gothaer Krematorium in voriger Woche bei Einäſcherung der
Leiche einer Ruſſin, der in Halberſtadt verſtorbenen Gattin
des ruſſiſchen Bankdirektors Goldfarb, verübt worden ſein ſoll.
Es wird behauptet, die urſprünglich auf 12 Uhr angeſetzte Ver
brennung ſei viel ſpäter mit einer Verſpätung von zwei
Stunden vorgenommen worden. Jnzwiſchen ſei die leid-
tragende Familie ohne ſtichhaltigen Grund und unter dem Vor-
wand, daß erſt noch einige Arrangements zu treffen wären,

ebeten worden, ſich noch einige Zeit zu entfernen. Als die
Familie zurückgekehrt ſei, ſeien ſonderbarerweiſe ſämtliche
Pforten verſchloſſen geweſen. Bei der Beſtattung habe es ſich
durch einen eigentümlichen Zufall herausgeſtellt, daß ein koſt-
barer Kranz verſchwunden geweſen ſei, daß Leute ſich an der
„Leiche“ zu ſchaffen gemacht und den ſchweren Sarg im Werte
von 600 Mk. „auf die Seite gebracht“ hätten. Dieſer Sarg
ſei ſchließlich vor dem eigentlichen Verbrennungsofen „ent-
deckt“ worden. Dieſe Meldung, die uns von vornherein recht
verdächtig vorkam, iſt, wie jetzt feſtſteht, plum per Sch win-
del. Der Stadtrat von Gotha teilt jetzt in einer Zuſchrift
den wahren, abſolut harmloſen Sachverhalt mit. Eine Unter
ſuchung nach den Urhebern dieſer Räubergeſchichte iſt ein-
geleitet. Man vermutet, daß es den Verleumdern darum zu
tun war, den Ruf des Krematoriums zu ſchädigen, da dies
nicht der erſte Angriff iſt.

Allertei.
Das Ehrlichſche Syphilis-Heilmittel.

Frankfurt a. M., 12. Auguſt. Jm ſtädtiſchen Kranken-
hauſe beſprach Prof. Herxheimer die Reſultate, die er mit dem
Ehrlichſchen Präparat 606 an vielen Patienken des Frank-
furter ſtädtiſchen Krankenhauſes erzielt hatte. Prof. Herx-
heimer griff hundert Fälle heraus. Er kam zu dem Schluß,
daß es ſich bei dem Ehrlichſchen Präparat um ein unſchädliches
Mittel handele, deſſen Wirkungen überraſchend und verblüffend
ſeien. Alle Stadien der ſyphilitiſchen Erkrankungen werden
durch „606“ günſtig beeinflußt, und zwar in erſter Linie die
ſchwerſte Form von Syphilis. Nur Erkrankung der Sehnerven,
Herzſchädigungen und ausgedehnte Luftröhrenkatarrhe bilden
einen Grund, das Präparat nicht zur Anwendung zu bringen.Geheimrat Ehrlich berichtete Pvann ſelbſt über ſeine Ex

fahrungen. Bisher liegen Berichte über 3300 behandelte Fälle
vor. Von 200 Fällen könne man ſagen, daß die Kranken durch
die Jnjektionen des Mittels tatſächlich vom Grabe gerettet
worden ſind. Bisher wurden nur vier Todesfälle beobachtet.
Und bei dieſen vier iſt von drei Fällen wiederum mit größter
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß nicht das Mittel als ſolches,

die vollſtändig entkräftete und unglückliche körperliche
Beſchaffenheit der Patienten die unmittelbare Urſache des
Todes ſelbſt war. Nur eine Patientin kam im Anſchluß an die
Jnjektion, wahrſcheinlich durch eine durch dieſelbe hervor-
gerufenen Nervenſhok zu Tode. Eingehende Unterſuchungen
hätten ergeben, daß kein einziger Fall von Sehnerven-
erkrankung oder ſonſtiger Erkrankung des Auges durch die An
wendung von Ehrlich 606 hervorgerufen worden war.

Wir haben neulich ſchon betont, daß die Syphilis tief und
feſt im Körper wurzelt und die Beſeitigung und Unterdrückung
der Symptome (äußeren Erſcheinungen) noch nicht die
Heilung verbürgen. Das Shyphilisgift bricht oft erſt nach
zehn Jahren wieder aus, wenn es eben nicht ausgeheilt und
völlig beſeitigt wurde. Darum muß man dem reklamehaften
ſete des Ehrlichſchen Mittels immer noch ſehr kühl gegenüber
tehen.

Ein ſchwerer Eiſenbahnunfall.
Gerag, 12. Auguſt. Ein entſetzliches Unglück, das den Tod

zweier Menſchen zur Folge hatte, ereignete ſich geſtern abend in
der ſechſten Stunde bei Moßbach. Der Schweinchändler Staps
war mit dem Einfahren von Klee beſchäftigt und mußte dabei
die Bahnlinie Triptis-Lobenſtein, dicht hinter dem Vahnhofe
Moßbach paſſieren. Jn dieſem Augenblick kam ein Zug heran-
geſauſt und erfaßte den hinteren Teil des Wagens, auf dem die
c Staps und deren zwei Kinder im Alter von 7 und12 Jahren ſaßen. Die Frau und ein Kind gerieten unter die
Räder der Lokomotive. Dem Kinde wurde der Kopf vom
Rumpfe getrennt; die Frau wurde arg zerſtümmelt und förm
lich zerriſſen, ſo daß ſie ihren Verletzungen bereits erlegen iſt.
Das andere Kind wurde zur Seite geſchleudert und hat an
r keinen ſchweren Schaden erlitten. Staps ſelbſt erlitt
ſchwere Arm und Beinbrüche, ſo daß es ſehr fraglich iſt, ob er
am Leben erhalten bleiben wird.

Maſſenvergiftung durch verdorbenes Fleiſch.
London, 12. Auguſt. Jn Wrexham ſind über 52 Perſonen

an Ptomainvergiftung (Leichengifte) erkrankt. Der Zuſtand
von mehreren Kranken iſt beſorgniserregend. Der Genuß von
Schweinefleiſchpaſteten ſoll die Urſache ſein.

Unterſchlagungen.
Trier, 12. Auguſt. Die bisherigen Ermittelungen ergaben,

daß der Fehlbetrag bei der Kreiskommunalkaſſe in St. Wendel
3 auf über 20000 Mk. beziffert. Die Unterſchlagungen
atieren bis zu dem Jahre 1903 zurück und ſind bisher trotz

r regelmäßig vorgenommener Reviſionen nicht entdeckt
worden.

Fulda, 12. Auguſt. Bei der Gaswerksverwaltung iſt man
beträchtlichen Unterſchlagungen auf die Spur gekommen, welche
längere Zeit zurückliegen. Der Defraudant, der Buchhalter
Joſeph Hellbach, der Gelder aus dem Koksverkauf vereinnahmte,
einen Teil derſelben unterſchlug und die Bücher fälſchte, iſt
flüchtig geworden.

Neuer Höhenrekord.
London, 13. Auguſt. Geſtern abend ſtieg der Sohn des

amerikaniſchen Millionärs Drexel, der an den Luftwettfahrten
in Lanaik teilnimmt, nochmals auf und erreichte dabei eine
Höhe von 2500 Metern. Er hat ſomit einen neuen Höhenrekord
aufgeſtellt.

Zyklon.
Madrid, 13. Auguſt. Das Städtchen Sabina de Formontera

in der Nähe von Jbiga auf der Jnſel Mayorka iſt durch einen
furchtbaren Zyklon faſt vollſtändig zerſtört worden. Die Be-
wohner haben ſich auf Schiffen nach den benachbarten Jnſeln
gerettet. Wieviel Menſchen bei der Kataſtrophe ums Leben
gekommen ſind, iſt zurzeit noch unbekannt.

Kleines Allerlei. Jn der Gemeinde Carabancel in der Nähe
von Madrid erfolgte, während Soldaten an einer militäriſchen
Eiſenbahn arbeiteten, ein Erdrutſch. Fünf Soldaten wur-
den unter den Erdmaſſen begraben, drei von ihnen wurden
ſchwer verletzt hervorgezogen und ſind kurze Zeit darauf ge-
ſtorben. Jn Mainz wurde der Kellner eines Reſtaurants
verhaftet. Es ſtellte ſich heraus, daß er öſterreichiſcher
Offizier iſt, der auf Veranlaſſung der öſterreichiſchen Mili-
tärbehörde wegen Fghnenflucht verfolgt wird.

Verſammlungsberichte.
Zimmerer, Halle. Das Andenken des Kollegen Schulze

wurde in der üblichen Weiſe geehrt. Kollege Gramann teilte
den Kaſſenbericht vom 2. Quartal mit, welcher eine Einnahme
von 3066,54 Mk., eine Ausgabe von 2833,96 Mk. und einen Be
ſtand von 232,58 Mk. ergab. Dem Kaſſierer wurde Decharge
erteilt. Kollege Voigt gab als Streikleiter die Abrechnung.
Dieſelbe verzeichnet eine Einnahme von 8626,58 Mk., bleibt
gabe von 8010,88 Mk., geliehene Gelder zurück 400, Mk., bleibt
Beſtand 216,20 Mk. Dem Streikleiter wurde einſtimmig
Decharge erteilt. Ueber die zentralen Verhandlungen im Bau
gewerbe teilte der Vorſitzende mit, daß von fünf Differenz-
punkten drei ſtrittig geblieben ſeien.

v ———„ò—mwWmWCiterariſches.

Arterienverkalkung des Herzens und des Gehirus. Urſachen,
Verhütung und Behandlung mit beſonderer Berückſichtigung der
Lähmungen und des Schlagfluſſes. Von Dr. Honcamp und
Dr. Walſer. VII. Auflage. Hof-Verlagsbuchhandlung Edmund
Demme, Leipzig. (0,50 Mk.)

Abgenutzte, unbrauchbare, vom Organismus nicht aufnehmbare
Stoffe ſuchen ſich überall da feſtzuſetzen, wo ihnen der Organis-
mus den ſchwächſten Widerſtand bietet, mehr oder minder große
Schädigungen der geſamten Lebensverrichtungen ſind die Folge.
Eine dieſer Schädigungen ſchwerſter Art iſt die in ihren Grund-
urſachen noch immer nicht ganz feſtſtehende, dafür aber nach ihren
äußeren Merkmalen und nach ihren Beſchwerden um ſo bekanntere,
in der Jetztzeit leider beſonders ſtark verbreitete Arterienverkalkung
oder Verhärtung, d. i. die chroniſch verlaufene Form der Arterien
Enkzündung, mit erſchwertem Kreislaufe des Blutes in den lag
oder Pulsadern. Wie dieſe Krankheit entſteht, wie ſie verhütet

Eine wirkſame Hantbleichkur zur Entfernung von Sommer-
ſproſſen, Leberflecken, gelben Flecken im Geſicht und an den
Händen iſt nur dann möglich, wenn wirklich rationell zu-
ſammengeſetzte, die Haut nicht angreifende Mittel, je nach dem
Grad der Pigmentierung der Haut kürzere oder längere Zeit
angewendet werden. Als ſolche dürften die unter dem Namen
„Chloro“ in allen Apotheken, Drogengeſchäften, Parfümerien
erhältliche Hautbleichcreme und Hautbleichſeife des Labora-
toriums „Leo“, Dresden, zu empfehlen ſein.

Kalter Aufſchnitt iſt in vielen Familien das allein übliche
Abendeſſen. Es iſt vor allem .bequem und an heißen Sommer-
tagen ja auch ganz angenehm. An kühlen Abenden hat man aber
doch häufig das Bedürfnis nach etwas Warmem. Dazu kommt

der Wunſch nach Abwechslung: Eintönigkeit ſtumpft bekanntlich
ab. Allem dem kann die praktiſche Hausfrau Rechnung tragen,
indem ſie das Abendbrot mit einer warmen Suppe einleitet. Das
vermag ſie ohne erhebliche Mehrbelaſtung ihres Küchenetats, wenn
ſie die echten, ſehr ausgiebigen und wohlſchmeckenden Maggi
Suppen verwendet, die nur mit Waſſer wenige Minuten gekocht
zu werden brauchen und in über 30 Sorten zu haben ſind. Eine
ſolche gute Suppe macht die darauf folgende kalte Koſt viel
kehr und iſt namentlich auch für das Gedeihen der Kinder

ichtig.
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Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.

Ringkampf-Kenkurronz.m u sportlieht Heute, Sonnabend, ringen
Laupa. Meistorr. v. Mahren, geg. Nitsehke, Weltm. i. Leichtgew.Lobmeyer., Steiermwark, geg. Motener Meisterrioger v. Sachsen.

Petersen, Schlesw.-Holstein, geg. Hermann, bester m v. Berlin,Entsonei dung s -Kamp el
elt-

M. di Napol n Segen Jakob Keh meister.

Vorher: Neu! Der Schre] nach dem Kinde Peere.

Sonntag abend ringen:
Laupa, Meisterr. v. Mähren, gegen Mourzouk, Champ. v. Marokko,
Jakob Koch, Weltmeister, gegen Metzner, Meisterr. V. Sachsen.
Petersen, Schlesw.-Holstein, geg. Sabatier, Champ. v. Frankreich.

t n Mtse SCham elt meisterKam Buko, Mozſhbo, Segen NMitschke, in Leichtgewicht.

Anfang dert Vorstellung 8,10,. der Ringkämpfe 9,30 Uhr.
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Tooloe.

Sonntag den 14. August

Zwei grosse Kongzerfe.
Ankang: Nachmittags 8, bezw. abends 7, Vhr.

Eintrittspreis
Prwachsons 50 Pf., Kioder 30 Pf., von abends 7 Uhr ab

pro Person 35 Pl. oinschl. Billettsteuer.

Montag den 15. August:

Zwei grosse Konzgzerfe.
Anfang: Vachmittags 4 Uhr bezw. abends 7/2 Uhr.

Abends 10!2 Thr:
MDonstre- Feuerwerk,

ausgeführtvon der pyrotechnischen Fabrik G. H. Pfeiffer hier.

Fintrittspreis: Erwachsene 60 Pf. Kinder 30 Pf. abends
von 7 Uhr ab pro Person 35 Pf. einschl. Billettsteuer.
Keserv. Raum 2. Feuerwerk: Sitzplatz 20. Stehplatz 10 Pf.

G

an ſergehure.
Sonntag den 14. Kuguſt vorm. 11 2lhr

in der „Kaiſer Wilhelmshaſſe“:

Gr. Protest-Versammlung.
Tagesordnung:

hegen d. Entwurf d. Reichsversicherungs-Orönnng.

Referent: Gewerkſchaftsſekretär Genoſſe Brandes-Magdeburg.

o oOOCOGOOO O
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Achtung

Eintritt frei. Eintritt frei.Alle Vorſtandsmitglieder ſämtlicher am Orte be
ſtehenden Krankenkaſſen ſowie die geſamte Arbeiter
ſchaft werden gebeten, die Verſammlung zahlreich zu

beſuchen. Das Gewerkschafts-Kartell.
Verdand der Fadrilacteter Deutchlanth,

Zahlstelle ZeitzDonnerstag den 18. Auguſt abends 8 Uhr im Reſtaurant des
Genoſſen Lange, Scharrenftraße 34

Er. itelteder-Versummlung.
Tagesordnung1. Bericht vom 10. Verbandstag in Walle a. S. Referent:

Kollege Pfeiffer, Zeitz.
2. Kartellbericht.
3. Geſchäftliche Angelegenheiten.Wir en alle Mitglieder, in dieſer wichtigen Verſammlung

zu Ah Die Orteverwaltung.Kohenmölsen.
4 Sonntag den 14. Angust, nachmittags von 2 Vnrfindet in dem Lokale des Herrn Mensaol in v Leonteres

Cewerkschaftsfest
r. beſtehend in Instrumentalkonszert, Gesangsvorträg

neven Preiskegeln ſowie für die Kinder Seorlei Belustigungen.
Awenss BI im genannten Loxate un in WVählftz den Gagtwirt Schurz.

2 Nur Gewertkſchaftler haben Zutritt mit ihren z ri J Um 2
s zahlreiches Erſcheinen bitte 5
Aue Zeitz Meſſe ſalſanr. ſern Aue et

Sonntag den 14. Auguſt im Deutſchen Kaiſer“:

T Vergnügen. Anfang
4 Vnhr.4 Uhr

Hierzu ladet alle Sportsgenoſſen erg en ein
Der Vorstand.

à Rattineriestrasso.

4

J Nachmittags 4/2

MaKulaturzu haben in der

Mehrere Hundert
weilsse und farbigoe

kincder-temden
aus flemdentuch, Croiseé, Barchent,
teilweise leicht angestäubt, teils Muster-Hemden,

werden ab heute

75.
98

verkauft.

Kinder-Schürzen billig ausgelegt.

ömicke,
m Leipziger Turm. e

fur das Alter bis 8 Jahre

jedes Stück mit

und für das Alter bis 14 Jahre
jedes Stück mit

u

a wae

lebe Möbel, die jetzt für später gokauft
werden, ganzohne gAuf Kreait J

Nödel F. 52 M. Anz. 3 N. Fleyante kimichtungen

9 v z 6 bis 3090 Mark,

7 J

we r ee. J F. Se R
Trregſt meuch auswärts

e ih S ee e S Bee 7 d F.J W.

o e vh 2

z 4 W z 9 e h We J
h v r J r

d ne S
f B.

9 „155 v 10 An- und Abzahlung nach
„220, Vebereinkunft.

2 kinzelne de Ans. M. an.e

h AKbweerwagen, Sportwag eAnzahlung von ihn M.

ß ſener adetn alenwer en du
Serieo 2 36 Anz. 3, 5, 8, 10, 12 A.

Serie 3 68 Z.äwtl. Mapntartur- Waren

Alles im modernen,

Serie 4 9-12

De vornehmen und
kulantenMöbel -Ausstattungs- gosohaft

I Fuchs
le à 5. vur Er. Vlrichetr. 58. l. 4

e S

e Großes Kinderfeſt.Uhr: Kinderbeluſtigungen aller Art.Bei er Dunkelheit
Fackel-Polongise und Brillant-Founorwoerk.

4 Das Feſt wird von der P Schondorf'ſchen Tanzſchule geleitet.

Papior- u. Papponabfälſe
J kaufen jeden tenen,

Eine goldene Broſche auf dem
Wege nach dem Roſengarten ver
loren. Gegen Belohnung ab-
geben Marienſtraße 21, II.rauhausſtr. 20.

An der alten Leipziger Chaussgee.

Kpoſſo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

v d. Berliner n unter Leitungr wit veis i. preuß. Schauſpieler a. D.tie it beispielloseom Erfolg!
Senſations Senſatien-
gezuerr Rrone in Fexxel. Wer

Militär Schauſpiel in 4 Akten von W. Howard.

a Keine erhöhten Preise!
Zweiter Rang 0,25 Mk. Saalplatz im Vorverkauf 0,65 Mk.

Sonntag, den 14. Auguſt, nachmittags 4 Uhr:

Konzonrt.Grosses Garton Fre

bester Kaffee-Ersatz
M Pfd. nur 25 Pfg. W

erhältGratis ein jeder
1 Dromsilber-Vergrösserung

360)40 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute vis Snde ds. Mts.
in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder von

4 Mark an bestellt.

Glanzbilder: Matthbilder:
12 Visiles 12 Vigites o
12 Cabinets 380 Gadinets e
Verelns-Aufnahmen, Hochzeltseruppen

zu jeder Zeit, in und ausser dem Hause,
zu sehr billigen Preison,

0 Sonntagen von 8--2 Uhr,eöffnet- an: auch wührend der Kirchzeit.

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie für grösste HalivarkKeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Samcon Co.
Puthage 9/ Halle a.9.

Grösstes und billigstes Atelier am Platze

vis-à-vis dem
Kaiser Denkmal,

thieghauy Fuc an Calpendern.

Crosse Festwiese,
Volksbelustigungen aller Amt

Um gütigen Zuspruch bittetMax Miodemenn,

Union-Theator,
Magdeburgerſtraße 26.

Jeden Mittwoch und Sonnabend
neues Programm.

schank von

beginne.
Um regen Zuspruch bittet

GSoenosagsongehafts Buehdruaekerei,

e

Hiermit gebe ich meinen verehrlichen Gästen sowie Gönnern bekannt,
dass ich vom heutigen Tage ab auf vielseitigen Wunsch mit dem Aus-Münchner wncherrin

Aueſtannt: u Jos. Streicher,
c

von Bazillen
u. Jnfuſ vxien

wiſſen haftl.

Vortrag.

T O
Gehrock u. Frack Seht
A. Brandt, Hackebornſtr. 1

Guxthaus zu den

drei Rönlgen.

re T

A. Für die Jnſerate verantwortlich: Rob, Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Kämtl. j. Halle a. S



2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 189

T

Halle a. S., Sonntag den 14. Auguſt 1910 21. Jahrg.

Aus den Hachbarhkreiſen.
Sicherheitsmännerwahlen

finden am kommenden Dienstag, Mittwoch und Donnerstag im
Zeitzer Braunkohlen-Revier ſtatt. Auf Grube Siegfried in
Teuchern iſt ſeitens des Bergarbeiter- Verbandes aufgeſtellt als
Sicherheitsmann der Kamerad Albert Karl aus Runthal. Für
die Wahl als Ausſchußmitglieder werden empfohlen die Kameraden
Albert Karl und Stefan Pogrewa für die Belegſchaft unter Tage,
ſowie der Kamerad Emil Kellermann für die Arbeiter über Tage.

An den genannten drei Tagen finden auf Grube Paul in
Luckenau nebſt Anlagen die Sicherheilsmänner- und Ausſchuß-
wahlen ſtatt. Als Sicherheitsmann iſt Kamerad Hermann Heine
aus Trebnitz in Vorſchlag gebracht. Als Ausſchußmitglied für die
Belegſchaft unter Tage iſt Eberhard Hammann, für diejenige über
Tage Friedrich Hundt vorgeſchlagen.

Es iſt Pflicht jedes organiſierten Arbeiters, nur den genannten
Kameraden die Stimme zu geben. Auf zur Wahl!

Vom Kampf um die Rente.
Jn dem ſtändigen Kampfe der Berufsgenoſſenſchaften gegen

die Unfallrenten iſt den Genoſſenſchaften jedes Mittel recht.
Mit einer Zähigkeit, die einer beſſeren Sache würdig wäre und
mit Aufwendung von erheblichen Mitteln, aus denen die
kleinen Renten, um deren Beſeitigung jahrelang prozeſſiert
wird, für lange Zeit beſtritten werden könnten, führen die Ge
noſſenſchaften ihre Kämpfe gegen die Unfallverletzten. Lehnt
einmal ein von den Berufsgenoſſenſchaften beſchäftigter Ver
trauensarzt es ab, ſeiner Auftraggeberin hilfreich zur Seite
zu ſpringen, ſo ſcheuen ſich die Genoſſenſchaften keinen Augen
blick, dem Arzt, deſſen Erfahrung, Sachkenntnis und Urteils-
fähigkeit ſie ſonſt nicht genug preiſen können, entgegenzutreten.

Den von ihr ſelbſt gewählten Arzt zu desavouieren verſuchte
auch die Sächſiſch- Thüringiſche Eiſen- und
Sta hlberufsgenoſſenſchaft in dem Rentenprozeß
des Schloſſers Sch. Der Verletzte hatte als Lehrling durch
einen Unfall die große Zehe und ein Glied der zweiten Zehe
des rechten Fußes verloren. Durch die Verletzung blieb der
Gang unſicher und das Bein magerte ab. Jm Jahre 1909,
ungefähr ſieben Jahre nach dem Unfalle, glaubte aber die
Berufsgenoſſenſchaft die Rente entziehen zu müſſen, weil durch
Gewöhnung voller Ausgleich in der Arbeitsfähigkeit ein-
getreten ſei. Der Gutachter, der wenige Jahre vorher die
Kürzung der Rente von 25 Prozent auf 10 Prozent vorge-
ſchlagen hatte, verſagte diesmal. Er mußte feſtſtellen, daß die
Behinderung im Gang ſowie die Schwäche der Muskulatur
unverändert beſtehe. Trotzdem verlangte die Berufsgenoſſen-
ſchaft die Entziehung der Rente; ſie begründete ihr Verlangen
damit, daß der Verletzte jetzt täglich 4,20 Mk. verdiene, zur
Zeit des Unfalls aber nur 1,60 Mk. verdient habe und daß nach
allgemein bekannter ärztlicher Erfahrung ein Maßunterſchied
in der Muskulatur dann nicht mehr für die Frage der Renten
gewährung ausſchlaggebend ſein könne, wenn ſeit dem Un-
falle mehr als zwei Jahre verfloſſen ſeien.

Das Schiedsgericht für Arbeiterverficherung in Meiningen
lehnte es aber ab, die Rente zu entziehen, weil keine Beſſerung
eingetreten ſei. Aus einem Vergleich des jetzigen Lohnes des
Verletzten mit dem zur Zeit des Unfalls bezogenen Schlüſſe zu
ziehen, lehnte das Schiedsgericht mit Recht ab, weil der Lohn
eines Arbeiters von 23 Jahren ganz ſelbſtverſtändlich höher
iſt als der eines Lehrlings von 16 Jahren. Die Sächſiſch-
Thüringiſche Eiſen- und Stahlberufsgenoſſenſchaft hatte aber
an dem Reinfall vor dem Schiedsgericht nicht genug. Sie über-
gab ihre Akten dem Leiter des Stadtkrankenhauſes in
Zeitz, Oberarzt Dr. Poelchen, der dann auch lediglich
auf Grund der Akten, ohne den Verletzten geſehen zu haben,
ein Gutachten erſtattete. Für dieſen Sachverſtändigen ſtand
es feſt, daß der rechte Fuß des Verletzten gut abgewickelt werde,
und ferner erklärte der Oberarzt weiter, daß es „eine alt
bekannte und vom Reichsverſicherungsamt längſt gewürdigte
Tatſache ſei, daß eine Muskelabmagerung von einem
Zentimeter Umfangsmaß vollkommen bedeutungslos iſt für
die Gebrauchsfähigkeit eines Gliedes, vorausgeſetzt, daß die
Urſache für dieſen geringeren Umfang, d. h. eine Verletzung,
fünf Jahre oder länger zurückliegt.“ Es ſei, wie es in dem
Gutachten weiter heißt, längſt Gewöhnung eingetreten.

Geſtützt auf dieſes Gutachten erhob die Berufsgenoſſenſchaft
Rekurs zum Reichsverſicherungsamte. Sie führte wieder den
höheren Verdienſt des Verletzten ins Feld und begründete ihr
Verlangen nach Rentenentziehung auch mit der Behauptung,
daß der Verletzte nicht zu den Perſonen gehöre, „die auf den
Gebrauch ihrer Beine in beſonders hohem Maße angewieſen
ſind. Aber auch dieſe ſchöne Entdeckung, daß ein Schloſſer auf
den Gebrauch ſeiner Beine nicht beſonders viel angewieſen
ſei, half der Berufsgenoſſenſchaft nichts. Das Reichsverſiche
rungsamt tat das Gutachten des Leiters des Zeitzer Kranken-
hauſes mit der kurzen Bemerkung ab, daß es, weil der Gut-
achter den Verletzten nicht geſehen habe, gegenüber dem andern
Gutachten nicht ins Gewicht fallen könne. Dieſes andre Gut-
achten beſtätigte aber, daß eine Beſſerung ſo wenig wie Ge-
wöhnung eingetreten ſei. Die Genoſſenſchaft mußte daher
zur weiteren Zahlung der Rente verurteilt werden.

Wenn man bedenkt, daß die Jahresrente des Verletzten nur
32 Mk. beträgt, ſo wird man verſtehen, daß die Koſten für den
Verſuch, die Rente zu entziehen, ſo hoch ſind, daß mit ihnen
die Rente einige Jahre hätte bezahlt werden können.

Zeitz, 12. Auguſt. Vom Heimarbeiterelend. Wir
erhalten folgende Zuſchrift: Jedes Jahr, wenn in der Hemden-
und Wäſcheinduſtrie die ſtille Zeit beginnt, häufen ſich die
Klagen der Arbeiterinnen über ſchlechte Behandlung, ſchlechten
Verdienſt uſw. Die Arbeits und Lohnverhältniſſe in dieſer
Induſtrie ſind ſo ſchlecht, daß man ſich wundert, wenn ſich
überhaupt noch Frauen finden, die zu derartig niedrigen
Löhnen arbeiten. Das Dutzend große Hemden wird mit 1,80
Mark bezahlt, kleinere entſprechend niedriger. Dazu müſſen

die Frauen, größtenteils Heimarbeiterinnen, die Maſchine
ſelbſt ſtellen, ebenſo die Nähzutaten, welche beim Arbeitgeber
gekauft werden müſſen.

Bei der Firma Bergter, Brüderſtraße, wo früher eine
Direktrice das Ausgeben und Abnehmen der Arbeit beſorgte,
wird dieſes jetzt von den Zuſchneiderinnen erledigt. Dieſe zum
Teil recht jungen Damen behandeln die Näherinnen in einer
Weiſe, daß die Näherinnen nur mit Widerwillen abliefern.
Frauen, welche ſchon 8—-15 Jahre für das Geſchäft arbeiten,
werden getadelt, trotzdem die Arbeit bisher gut geweſen iſt.
Anſcheinend wollen ſich die Zuſchneiderinnen nur „Reſpekt“
verſchaffen. Die Näherinnen ſind der Meinung, daß Herr
Bergter, welcher bisher die Leute ſehr human behandelt hat,
von den Maßnahmen ſeiner Zuſchneiderinnen nichts weiß,
ſonſt würde er ſicher Abhilfe ſchaffen. Als das Geſchäft
flott ging, iſt der Ausſpruch gefallen: „Da kann man ſehen,
was die Näherinnen verdienen, da braucht der Chef nichts zu-
zulegen.“ Was wird nun eigentlich verdient? Will eine Frau
in drei Tagen zwei Dutzend Hemden nähen, ſo muß ſie von
früh bis ſpät in die Nacht hinein arbeiten, und dann hat ſie
pro Woche 6--7 Mark verdient, wovon die Nähzutaten,
Maſchinennadeln, Krankenkaſſenbeiträge uſw. abgehen, ſo daß
in der Regel eine Mark vom Lohn abgerechnet werden muß.
Jrß in der ſtillen Zeit wird die Arbeit ſo eingeteilt, daß eine
Frau nicht mehr als 1-116 Dutzend die Woche bekommt, Ver
dienſt: 22,650 Mk. Gewiß ein fürſtlicher Lohn, wobei eine
alleinſtehende Näherin verhungern kann.

Noch ſchlimmer iſt es bei der Firma Tröger, Stiftsberg,
über die dortigen Zuſtände iſt auch ſchon früher im Volksblatt
berichtet worden. Sind auch die größten Uebelſtände infolge
der Kritik im Volksblatt beſeitigt, ſo werden doch gerade jetzt
in der ſtillen Zeit die Näherinnen meiſt ohne Grund ſchikaniert.
Viele Arbeit wird zwei bis dreimal zurückgegeben, ehe ſie gut
genug iſt. Jedes Hemd wirg genau nachgemeſſen. Stimmt
das Maß nicht auf den Millimeter, da iſt es ſchon öfter paſſiert,
daß die Frauen die Hemden behalten und bezahlen müſſen.
Der Verdienſt iſt derſelbe wie bei Bergter.

Auch in den andern Geſchäften herrſchen ähnliche Zuſtände.
Dieſe Mißſtände werden jedoch erſt dann verſchwinden, wenn
ſich die Näherinnen ſamt und ſonders organiſieren, wozu aller-
dings viele ſehr ſchwer zu bewegen ſind. Nur der Verband iſt
in der Lage, beſſere Behandlung und Entlohnung zu erringen.
Alle Lebens- und Bedarfsmittel ſind durch die Brot- und
Fleiſchwucherer, durch die Haus- und Grundbeſitzer, durch die
Kohlenmagnaten künſtlich in die Höhe getrieben, drückende
Steuern laſten ſchwer auf dem arbeitenden Volke, doch die
Löhne der Näherinnen ſind dieſelben geblieben. Alle gewerk-
ſchaftlich organiſierten Männer, die doch den Nutzen der
Organiſation für ſich erkannt haben, ſollten nicht verſäumen,
ihre Angehörigen, ſoweit ſie in Betracht kommen, dem Ver-
bande zuzuführen.

Wils bezweckt der öchnupsboylott?

Jn dem Leipziger Parteitagsbeſchluß ſind als
Zwecke des Boykotts genannt: 1. Verweigerung der
Vranntweinſtener als Maßregel gegen die Regierung;
2. Verweigerung des Tributs an die Junker (Liebesgabe)
als Schlag gegen dieſe grimmigſten Feinde jedes politiſchen
oder ſozialen Fortſchritts; 3. Einſchränkung des materiellen
und geiſtigen Elends, das der Branntweingenuß im Ge-
folge hat.

Dieſe drei Gründe ſind gewichtig genug, um jedem
Arbeiter zu jeder Stunde die Mahnung des Parteitags vor
Augen zu halten:

Trinkt keinen Schnaps!

Zeitz, 13. Auguſt. Ausgewieſen! Aus Techwitz (ahal)
meldet der Amtsvorſteher Vogel im amtlichen Verordnungs-
blatt: „Die fünf ruſſiſch- polniſchen Arbeiter und die Arbeiterin,
und zwar Jan Humaj, Wojciech Juſzak, Joſeph Opalka, Jan
Humaj, Marianne Ruszinska ſind wegen Kontraktbruchs aus
dem preußiſchen Staatsgebiete ausgewieſen worden,“

Daß gerade im Amtsbezirk Techwitz die fremdländiſchen
Arbeiter und Arbeiterinnen mit den Gutsbeſitzern ſo oft in
Konflikt kommen, muß doch ganz beſondere Gründe haben.
Vielleicht können uns die im Bezirk wohnenden Arbeiter dar-
über näheres mitteilen
Zeitz, 12. Auguſt. Ein ſonderbarer Schwärmer treibt
jetzt auf dem Schützenplatze ſein Unweſen. Jn mehreren Fällen
wurden aus den Kleidern von Damen, die vor den Schaubuden
ſtanden, Zeugſtücke herausgeſchnitten. Von dem Täter fehlt jede
Spur. Wir empfehlen die Anwendung der Polizeihunde, die
ſich bei der letzten „Prüfung“ ja ſo außerordentlich gut bewährt
haben ſollen.

Weißenfels, 13. Auguſt. Oeffentliche Sitzung der
Stadtverordneten am Dienstag, den 16. Auguſt,
nachmittags 4 Uhr. Die Tagesordnung umfaßt 14 Punkte, und
zwar: 1. Beſchaffung von Kanalreinigungsutenſilien. 2. Urteil
des Bezirksausſchuſſes zu Merſeburg, die Stadtverordneten-
wahlen betreffend. 3. Kaufvertrag zwiſchen dem Königlichen
Eiſenbahnfiskus und der Stadt Weißenfels. 4. Einrichtung
eines unterirdiſchen Speiſepunktes im Stromnetz des Elek-
trizitätswerkes. 5. Errichtung einer Kanalkommiſſion und
Bewilligung von 2000 Mk. 6. Ergänzung des Gebührentarifs
für Neu-, An- und Aufbauten, ſowie Herſtellungen aller Art.
7. Nachbewilligung der bei Aufſtellung von zwei Zapfſtändern
entſtandenen Mehrkoſten. 8. Aufſtellung eines Gedenkſteins
in den Badanlagen durch den Verſchönerungsverein. 9. An
kauf von 29 Quadratmeter Land in der Naumburger Straße.
10. Bewilligung der Einrichtungskoſten eines Raumes für den
ſtädtiſchen Arbeitsnachweis. 11. Rechnung der Eichamtskaſſe
für 1909. 12. Geſuch der Firma Mühlhaus u. Schulze um Be
willigung einer Preisermäßigung auf Halbkies. 13. Beſchluß-
faſſung über Bezahlung eines durch defekte Rohrleitung ent-
ſtandenen Waſſerverluſtes. 14. Feſtſetzung des Ruhegehalts
einer Lehrerin an der höheren Mädchenſchule.

Weißenfels, 12. Auguſt. Todesſturz im Automobil.
Heute vormittag fuhr der 43 Jahre alte Kaufmann Guſtav

Hartmann aus Leipzig mit ſeiner Gattin im Automobil nach
Weißenfels. Kurz vor dem Dorfe Pörſten fuhr das Auto
mobil gegen einen Baum. Der Wagen wurde zertrümmert.
Der Beſitzer erlitt einen Schädelbruch und war ſoſort tot. Die
Gattin kam mit leichteren Verletzungen davon. Ein vorüber-
kommendes Automobil brachte die Leiche des Verunglückten
nach Leipzig zurück.

Weißenfels, 13. Auguſt. Typhus. Wie dem Tageblatt mit-
geteilt wird, ſind im hieſigen Krankenhauſe einige an Typhus er-
krankte Perſonen aus der Stadt und dem Kreiſe eingeliefert
worden. Man ſei deshalb beim Genuſſe von Waſſer, Obſt uſw.
vorſichtig und achte auf äußerſte Reinlichkeit.

Hohenmölſen, 13. Auguſt. Nächſten Sonntag, den 14. Auguſt,
findet das Gewerkſchaftsfeſt in Keutzſchen ſtatt. Es iſt Pflicht
jedes Gewerkſchaftlers mit ſeinen Angehörigen zu erſcheinen. Es
ſindet um /23 Uhr ein Umzug ſtatt, auch wird um 5 Uhr eine
Feſtrede gehalten.

Merſeburg, 12. Auguſt. Ein Paletotmarder ſtand in
der Perſon des 28jährigen Schmiedes Kurt Hetzer vor der
Halleſchen Strafkammer. H. ſitzt gegenwärtig ſchon zur Ab-
büßung einer ſiebenmonatlichen Gefängnisſtraſe in Staßfurt.
Am 13. und 28. März ſoll er in der Kaiſer- Wilhelmshalle zwei
Ueberzieher und zwei Spazierſtöcke geſtohlen haben. Beide
Ueberzieher hat er auf dem Leihamte verſetzt. H. gibt zu, einen
Ueberzieher und die beiden Stöcke geſtohlen zu haben, beſtritt
aber den Diebſtahl des zweiten Ueberziehers. Wegen dieſes
Punktes hielt man den Schuldbeweis nicht für genügend, ver-
urteilte H. aber wegen der anderen Fälle zu weiteren ſechs
Monaten Gefängnis.

Delitzſch, 13. Auguſt. Schwerer Unfall. Geſtern nach-
mittag verunglückte der 15 jährige Lehrling eines Fahrrad-
geſchäfts auf der nach Borsdorf führenden Chauſſee dadurch
ſchwer, daß er von einem von Borsdorf kommenden Automobil
angefahren wurde und dadurch mit ſeinem Fahrrad ein
zweites führte er mit der rechten Hand zu Falle kam und
ſich einen Schädelbruch ſowie Kopfverletzungen zuzog. Der
Lehrling, der erſt hinter Sternburgs Bier-Automobil herfuhr,
ſuchte angeblich dieſes zu überholen, und zwar in vorſchrifts-
mäßiger Weiſe, doch das Perſonen-Automobil aus Delitzſch
ſtammend fuhr hinter dem jungen Menſchen her und in die
Fahrräder hinein, ohne, wie es Pflicht geweſen wäre, ſofort
zu halten, als es den Radfahrer bemerkte. Ein Borsdorfer
Arzt leiſtete dem Verunglückten die erſte Hilfe, worauf er dann
mittels Krankenwagens dem Leipziger Krankenhaus zugeführt
wurde.

Bitterſeld, 13. Aug. Unterſchlagungen in der Kranken-
kaſſe. Wie die SaaleZeitung von hier meldet, hat ſich der
Kreisausſchuß-Sekretär Friedrich hier in ſeiner Eigen-
ſchaft als Rendant der Krankenkaſſe Unterſchlagungen in
beträchtlicher Höhe zuſchulden kommen laſſen. Man ſpricht von
20 000 Mk. Die Staatsanwaltſchaft iſt mit der Feſtſtellung des
Tatbeſtandes beſchäftigt.

Hoffentlich läßt ſich Thedchen Rößner dieſen fetten Happen nicht
entgehen, um in ſeinem Korreſpondenten über Mißwirtſchaft in
den Krankenkaſſen zu wettern, oder tut er es nur in Fällen, wo
es ſich um angebliche Verfehlungen in „ſozialdemokratiſch beherrſchten“
Kaſſen handelt.

Bitterfeld, 12. Auguſt. Das Los der Srfinder kam
recht draſtiſch zur u in der Verhandlung der Halle
ſchen Strafkammer gegen den Maler Alexander Meuten. Dieſer
war angeklagt, ſich des Betrugs und der Arkundenfälſchung
ſchuldig gemacht zu haben. Es handelte ſich dabei um folgen
des: M. hatte eine Erfindung, ſogenannte Höheneinſteller, ge-
macht, die von Fachleuten ziemlich günſtig beurteilt wurde.
Leider aber hatte er kein Geld, um dieſe Erfindung richtig aus
zunützen, ſo daß ihm das Patent, das er darauf beſitzt, nicht
viel helfen konnte. Um ſeine Erfindung bekannt zu waheg
und möglichſt damit auch etwas zu verdienen, verband er ſich
mit zwei Kompagnons, die aber auch nur einige tauſend
Mark geſpartes Geld kiskieren konnten. Von dem einen er
hielt M. zunächſt 200 Mk. und benützte das Geld, um damit
auf Beſtellungen zu reiſen. Tatſächlich machte er einige leid-
liche Geſchäftsabſchlüſſe und beſtellte, in der Hoffnung auf noch
weitere Geſchäfte, im ganzen bei der Fabrik 10 000 Stück ſolcher
Höheneinſteller. Dazu erhielt er von ſeinen Kompagnons
nochmals 300 Mk. und ſandte das Geld auch an die betreffende
Firma ein. Eine Uebervorteilung ſeiner beiden „Mitgeſchäfts
inhaber“ konnte alſo inſofern nicht darin geſehen werden, als
er ſelbſt (M.) ja keinen perſönlichen Vorteil gehabt hat. Da
er wegen der Unſicherheit der Entwicklung des Geſchäftes mit
dieſer Erfindung von ſeinen Kompagnons dann weiter kein
Geld erhielt, mußte er das Geſchäft ſehr bald wieder aufgeben
und wird jedenfalls den Profit von ſeiner Erfindung einem
kapitalkräftigen Unternehmer überlaſſen müſſen. Da M. nun
auf einem der verſchiedenen Beſtellkarten ſelbſt unterſchrieber
hatte, in dem Glauben, er werde die betreffende Beſtellung
ſchon noch bekommen und dieſe Beſtellkarte ſeinen beiden Kom-
pagnons mit vorgelegt hatte, um zu zeigen, wieviel ſchon Ge-
ſchäftsabſchlüſſe vorlägen, hielten ſich jene beiden für betrogen.
Daher reſultiert die Anklage. Das Gericht ſah aber nicht be
trügeriſche Abſicht in dem Beſtreben M.s, aus ſeiner Erfin-
dung, mit Hilfe des Geldes ſeiner Kompagnons, Geſchäfte zu
machen, da ſie ja auch mit verdient hätten, wenn es Gewinn
abgeworfen hätte. Somit wurde M. freigeſprochen und nur
wegen Fälſchung der Beſtellkarte verurteilt. Das Gericht hielt
zwei Tage Gefängnis für völlig ausreichend.

Eilenburg, 13. Auguſt. Das Ende nahe? Die Neueſten
Nachrichten melden: „Einigungsverhandlungen in dem Streik der
Arbeiter von den hieſigen Dermatoidwerken wurden zwiſchen dem
Vorſtand des Arbeitgeberverbandes und dem Arbeiterausſchuß der
Ausſtändigen geſtern abend gepflogen. Zwar zeitigten die geſtrigen
Verhandlungen, die ſich ziemlich lange ausdehnten, noch keinen
feſten Beſchluß, doch beſteht begründete Hoffnnng, daß die An
gelegenheit in den nächſten Tagen ihre Beilegung erfährt.“

Magdeburg, 13. Auguſt. Schiesplatz. Das hieſige Krupp-
Gruſonwerk beabſichtigt ſeinen Verſuchsſchießſtand für Geſchütze
von Tangerhütte nach der Letzlinger Heide zu verlegen. Unter
handlungen mit dem Forſtfiskus und Terrainvermeſſungen finden
bereits ſtatt. Der Schießſtand ſoll bei Colbitz eingerichtet werden.
Die Flugbahn würde eine Länge von za. 30 Kilometern erhalten.

Sprechſtunde der Redaktion von 212 bis 61 Uhr.

Die vielseitige Gerwendung
Man verlange ausdrücklich I A G GHIS Würze.

m G Würaet mit dem Kreuzstern
ist mancher Hausfrau noch unbekannt. Nicht nur Suppen u. schwacher
Bouillon., sondern auch Saucen, Gemüsen, Salaten usw. verleiht
ein kleiner Zusatz unvergleichl. feinen, Kräftigen Wohlgeschmack.
Verwendungsanleitung befindet sich bei jedem Originalfläschchen.

„MAGGls gute, esparsame Klche.“
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Kollegen!

Jl dalen nnd
Zweigverein Halle a. S.

ar den 16. Auguſt 1910, abends 8 Uhr, im Lokal
Zu den drei Königen, bei Streicher, Kl. Klausſtraße:

Mikglirder-Herſammlung.
Tagesordnung:

1. Der endgültige Abſchluß der Lohnbewegung.
2. Abrechnung von der
3. Gewerkſchaftliches.

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung iſt es dringend
notwendig, daß alle Kollegen, vor allen Dingen die Junggeſellen, erſcheinen.

Ausſperrung.

Der Vorſtand.

Tages-Ordnung:

Perh. d. haugewery Slhvarhelter iſchls

Zweigverein HDienstag den 16. Auguſt 1910 abends S Uhr
im „Engliſchen Hof Großer Verlin 14:

v Mitglieder-Verſammlung.

Halle a. S

Abrechnung vom étiftungsfeſte. Verband Angelegenheiten

Vollzähliges Erſcheinen iſt notwendig. Die Orts- Verwaltung.

en
T h

Marke „Pluto“
Pressteineh

z

9 97

Alpemeiner Konounverein Ha.

Wir ersuchen hiermit diejenigen Nitglieder, welche ihre Kohlenhestellungen noch
nicht eingereicht haben, diese baldigst an uns gelangen zu lassen.
Lieferungen bis 5. Oktober ds, Js. betragen für:
Riebecker MVW
Breunsdorfer vZeitzer u. Marke Blitz“

97 99pro 1000 Stück
Ab Lager ermüässigen sich sämtliche Sorten Briketts um 7 Pfg. pro Zentner und Press-

Mk. pro 1000 Stück.Boslolsvgea zu vorstehenden Preisen werden nur his spätestens 15. Soptember

angenommen.

Unsere Preise für

pro Zitr. frei Raus 70 Pf.
99 70

685

60
16 I.

KLor Vorstand

razis

ter gesucht

s

8 e

t

3 e

n

Fiedenor o J
riedenstr

Berlim321.

III
kauft stets

Artur Möbius
Halle a. S., Langestr.

Fernſprecher 1156.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren und Damen
Uhren und Ketten, Regulatenre,Schmunckſachen, Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh- u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen 2c. Kein Laden.
t. Thiele, u cherterftr.

l Vertr

Unser besfer
Freund

bleib
re

v

R önsl,en hou,2 Wenn h
mein großes Lager

Ewviete

(vorm. B. Leonharaät),

Reilstrasse

J Reparaturen
billigſt

und unter Garantie.

D mann
Uwen in

önl-Paren

ſoliden Preiſen.
Durch meine langjährige Tätigkeit bei Herrn Leonhardt und

Praxts im Geſchaft, wird es mir ein Leichtes ſein, daetethe
in genau derſelben Weiſe m

i weizen e
ein grosses Hild

Geſchäftszeit täglich von 8—-7, Sonntags von 9-5 Uhr.

Kunſtphotograp

Jen gebe Ihnen
als Photogr a Vergnlaſſung, daß Sie in jeder Hinſicht von meiner

heren Arbeit überzeugt werden und liefere

vis 1. September
Friedrichsplatz 10

auf eine Beſtellung von
1 Dutzend Viſitbilder oder 3 Stück Kabinettbilder

mit Karton gratis!
30 x 36 cm

Hochachtend Paul Gürschner.

Kunst- Eis
verkauft

Künthers Brauersel.

Naturheil- u. r
erbeke Umer, ſreße

Bay gr. eine v. Epilepsie,
Lun enleiden, Magen- u. Frauenleid.
Snez.: Geschlechts-, Harnröhren- u.
Hauticrankneiten. Erlolge nachweisbar.

Sprechstunden und 2-4. Sonniags l.

Konſun Verein zu Mecſchurn n. Imgen

Die organiſierten Verbraucher
beeinfluſſen die Regelung der Produktion und die beſſere Ge
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Prieſter.
Wer ſind die Prieſter, ſo die Welt veredeln r
Sind's die Geſchornen, die den Segen geben,
Die Hände fromm, die Augen frömmer heben
Und wie entmannt in Weiberröcken wedeln

Sind's die Geſcheitelten mit Muckerſchädeln,
Die Demut pred'gen und in Hochmnt leben
Wenn das die Prieſter ſind, ſo kann man eden
Auch ein Ramel in eine Nadel fädeln.

Nein! die getrunken vom Erlöſungstranke,
Am Quell der Freiheit, die, ein Sterngedanke,
Hell durch der Völker dunkein Himmel ziehn.

Sie gehn verlaſſen und verkoigt durchs Deden,
Das ew'ge Licht der blinden Schar zu geden.
Und Menſchheit heißt der Tewpel, drin ſie knie'n.

Ludwig Pfau.

Wie die Bourgeoiſie [tirbt.
Von Emile Zola.

Frau Guerard war Witwe und achtundſechzig Jahre alt. Jhr
Mann, den ſie ſchon vor Jahren verloren hatte, war ein hoher
Beamter geweſen. Sie gehörte der höheren Bourgeoiſie an
und beſaß ein Vermögen von zwei Millionen.

Sie hatte drei Söhne, von welchen jeder bei dem Tode des
Vaters fünfhunderttauſend Frank geerbt hatte. Aber dieſe
Söhne, die von ihrem ernſten, kalten Elternpaar in ſtrenger
Zucht gehalten worden, waren ſpäter wie wilde Sprößlinge
herangewachſen und zeigten Gelüſte und Schrullen, von denen
man nicht begreifen konnte, woher ſie ſie hatten. Jn wenig
evrre hatten ſie die väterliche Erbſchaft verſchwendet und auf
gezehrt.
Charles, der älteſte, welcher Techniker war, hatte die Manie,

ſich für einen Erfinder zu halten, und vergeudete ſein ganzes
Vermögen mit wertloſen Experimenten und unbrauchbaren
Erfindungen. Der zweite, George, hängte ſein Geld an leicht-
fertige Weiber, die ihn förmlich ausplünderten, während
Maurice, der dritte, ſich in unſinnige Spekulationen einließ.
So hatte er es unter anderem unternommen, mit einem
Freunde zuſammen ein Theater zu bauen, aber der Freund
hatte ihn betrogen und war mit dem Gelde durchgegangen.
Nun fielen die drei Söhne wieder der Mutter zur Laſt; ſie
nahm ſie in ihr Haus auf, gab ihnen Koſt und Wohnung, be-
hütete aber ihren Geldſchrank wohl.

Sie hatten in der Turenneſtraße im eigenen Hauſe eine
große Wohnung inne. Mit zunehmendem Alter war Frau
Guerard wunderlich und übertrieben peinlich geworden, ſie ver-
langte in ihrem Hauſe die Ruhe und Ordnung eines Kloſters.
Dazu hatte ſich der Geiz geſellt ſparſam war ſie immer ge
weſen aber jetzt zählte ſie die Stücke Zucker, ſchloß eigen
händig die halbgeleerten Flaſchen weg und gab an Küchen
vorräten, Wäſche und Geſchirr nur das heraus, was für den
Augenblick gebraucht wurde. Jhre Söhne liebten ſie ſehr und
waren ihr, obgleich der jüngſte von ihnen ſchon dreißig Jahre
zählte, wie kleine Kinder ſcheu untertänig. Trotzdem aber,
wenn Frau Guerard ſich inmitten dieſer drei großen Schlingel
allein ſah, überfiel ſie eine beklemmende Unruhe, denn ſie
fürchtete beſtändig, von ihnen „angepumpt“ zu werden, und
wußte nicht, unter welchem Vorwande ſie ihre Bitte um Geld
abſchlagen ſollte. Deshalb verfiel ſie auf den Ausweg, ihr

Vermögen in Grund und Boden anzulegen: ſie hatte drei
Häuſer in Paris und bedeutenden Grundbefitz bei Vincennes,
und obgleich ſie damit großen Verdruß und viel Sorge hatte,
ſo ertrug ſie dies doch ruhig, weil eben die Art ihres Beſitzes
es ihr ermöglichte, das Begehr der Söhne nach größeren
Summen einfach mit dem Hinweis darauf abzuſchlagen.

Die Söhne Charles, Geoxge und Maurice taten indes doch
ihr möglichſtes, um die Mutter, wo ſie nur konnten, zu brand
ſchatzen. Dabei belauerten ſie ſich gegenſeitig keiner wollte
die Mutter mit dem andern allein laſſen und warfen ein-
ander ihre Habgier vor. Da ſie wußten, daß ſie durch den
Tod ihrer Mutter neuerdings reich werden würden, ſo ver-
meinten ſie, dieſen Zeitraum in Untätigkeit ruhig abwarten
zu können. Sie waren nicht ſo verworfen, den Tod der Mutter
herbeizuwünſchen, im Gegenteil, ſie hofften und wünſchten, daß
ſie ſich noch lange, lange des Lebens erfreuen möchte, ſie ſtörte
ſie ja gar nicht, und ſie wollten recht gern dieſen Zeitpunkt ab
warten. Aber wenn ſie ſich auch zueinander nicht darüber
ausſprachen, ihre Gedanken beſchäftigten ſich doch ſehr häufig
mit der Erbſchaft, und ſie hätten ſchon jetzt gern gewußt, auf
welche Weiſe ſie die Teilung vornehmen ſollten und würden.
Sie fanden bei ſolchen Gedanken nichts Schlechtes, denn im
Grunde waren ſie gutmütige Burſchen und liebten ihre Mutter
aufrichtig, aber „man müßte auf alle Fälle vorbereitet ſein“,
ſagten ſie ſich zur eigenen Rechtfertigung.

Eines Abends nach der Mahlzeit fühlte ſich Frau Guerard
plötzlich von einem Unwohlſein befallen. Jhre Söhne nötigten
ſie, ſich ſofort zu Bett zu begeben und ließen ſie unter der Ob-
hut der Kammerfrau erſt dann allein, als ſie ſie verſicherte,
daß ſie ſich ſchon wieder wohler fühle und es weiter nichts als
ihre gewohnte Migräne ſei.

Allein als am nächſten Tage ſich das Befinden der alten
Dame verſchlimmert hatte, wurde der Hausarzt gerufen. Dieſer
fand den Zuſtand der Patientin nicht ungefährlich und ver-
langte die Zuziehung einiger berühmter Profeſſoren.

Frau Guerard ſchwebte in großer Gefahr, und die Aerzte
verloren nach und nach jede Hoffnung.

Und nun ſpielte ſich acht Tage hindurch ein abſcheuliches
Schauſpiel um das Sterbelager ab.

Als Frau Guerard ſich durch die Krankheit ans Vett gefeſſelt
ſah, war es ihre erſte Sorge geweſen, ſämtliche Schlüſſel ſich
reichen zu laſſen, die ſie dann ſorgfältig unter dem Kopfkiſſen
verbarg. Sie wollte vom Bette aus noch ihr Haus regieren
und ihre Schränke vor fremden Eingriffen bewahren. Und
furchtbare Kämpfe gingen in ihrem Jnnern vor, Zweifel folter
ten ſie. Sie beobachtete mit ihren trüben Augen die drei
Söhne, die im Krankenzimmer weilten, und erwartete eine
höhere Eingebung; aber dieſe blieb aus, und erſt nach langem
Zagen und Zögern vermochte ſie ſich zu entſcheiden, welchem
Sohne ſie die Schlüſſel anvertrauen ſollte.

Zuerſt war's George, der ihr der Vertrauenswürdigſte
ſchien, ſie machte ihm ein Zeichen, ſich ihr zu nähern und ſagte
halblaut: „Da nimm den Schlüſſel zum Speiſeſchrank, gib
Zucker heraus, dann ſperre wieder ſorgfältig ab und bringe
mir den Schlüſſel zurück.“

Ein andermal aber mißtraute ſie George, ſie folgte ihm mit
den Blicken und beobachtete ihn unruhig, als fürchte ſie, er
könne etwas von den Nippſachen, die auf dem Kamin und
den Ecktiſchchen ſtanden, in die Taſche gleiten laſſen. An dieſem
Tage rief ſie Charles heran, gab ihm einen andern Schlüſſel
und ſagte: „Die Kammerfrau wird mit dir gehen und Wäſche
aus dem Schranke nehmen, paſſe auf und ſperre dann
ſelber ab.“

Jhr größter Kummer war und das erſchwerte ihr den
Todeskampf daß ſie die Ausgaben für den Haushalt nicht
mehr überwachen konnte. Sie gedachte mit Entſetzen der
Verſchwendungsſucht ihrer Söhne, ſie wußte, daß ſie faul, daß
ſie Praſſer waren, verrückte Jdeen im Kopfe hatten und ſtets
bereit waren, das Geld mit vollen Händen hinauszuwerfen.
Sie entſprachen ſo ganz und gar nicht ihren ſtrengen An
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ſchauungen von Ordnung und Sparſamkeit. Es kränkte ſie,
daß auch nicht einer die Hoffnungen, die ſie in ihre Knaben ge-
ſetzt, erfüllt hatte; ſie hegte allerdings noch mütterliche Zu
neigung für ſie, aber ihre Achtung und ihr Vertrauen hatten
fte längſt verloren. Und jetzt wünſchte, begehrte ſie nur eins
eins von ihnen in ihren flehenden Blicken konnte man die
ſtumme Vitte leſen ſie wünſchte und begehrte, daß ſie nur
warten möchten, nur nicht vor ihr, der Sterbenden, ihre Laden
lerren, ihren Beſitz teilen ſollten! Denn dieſe Teilung wäre
für ihren immer wachſenden Geiz eine Folterqual geweſen.

Jndes zeigten ſich die Söhne der kranken Mutter gegenüber
ſehr gut und liebevoll. Sie hatten ſich dahin geeinigt, daß
immer zwei gleichzeitig im Krankenzimmer weilen ſollten, und
umgaben ſie mit aller Sorgfalt und Zärtlichkeit. Allein es
ſchien der Kranken, als ob ihnen doch immer etwas von der
Außenwelt anhafte, ſei es der leichte Geruch der Zigarre, die
ſie vorher geraucht hatten, oder die Tagesneuigkeiten, die ſie
manchmal miteinander flüſternd erwähnten. Jhr Egoismus
litt darunter, es ſchmerzte ſie, daß ſie in ihrer letzten Stunde
ihren Kindern nicht alles war, daß ſie außer der totkranken
Mutter noch andere Jntereſſen haben konnten.

Die jungen Männer waren nicht ſchlecht, ſie verehrten die
Mutter aufrichtig, und ſie würden wahrſcheinlich weit weniger
an die Erbſchaft gedacht haben, wenn die alte Frau ſie nicht
fortwährend auf den Gedanken hingeleitet hätte durch die
Art, wie ſie ihr Geld ängſtlich bis zum letzten Atemzuge ver-
teidigte: Sie ſah ſie mit ſo ſtechenden Blicken, in denen die
Angſt deutlich zu leſen ſtand, an, daß ſie unwillkürlich die
Augen abwandten. Und nun glaubte ſie, daß ihre Söhne auf
ihren Tod lauerten. Es legte ſich etwas zwiſchen Mutter und
Kinder. Sie ſuchte ihre Gedanken zu erraten, ſie von ihren
Geſichtern abzuleſen und weckte durch ihre wachſende Unruhe
nur ihre Habgier. Wenn einer blaſſen Antlitzes traumverloren
vor ſich hinſtarrte, ſagte ſie: „Komm zu mir her Woran
denſt du?“

„An nichts, Mutter.“
Aber er war zuſammengefahren.
Da nickte ſie mit dem Haupte und fügte hinzu: „Laßt es gut

ſein, Kinder, ihr werdet bald von mir erlöſt ſein.“
Bei ſolchen Worten aber drängten ſie ſich nahe ans Bett

heran, ſchwuren, daß ſie die Mama liebten und ſie gewiß retten
würden, ſie ſolle doch nicht ſolches reden.

Allein die Alte blieb hartnäckig, ſie ſchüttelte den Kopf und
wurde nur noch mißtrauiſcher.
n er Todeskampf war ein fürchterlicher, der Geiz vergiftete
ihn.

Die Krankheit dauerte drei Wochen; die größten mediziniſchen
Kapazitäten waren berufen worden, und es hatten ſchon fünf
Konzilien ſtattgefunden. Die Söhne pflegten die Mutter mit
Hilfe der Kammerfrau, aber trotz aller Vorſicht war das
Krankenzimmer doch ein wenig in Unordnung geraten.

Weder die Kunſt der Aerzte noch die ſorgfältige Pflege ver
mochten der tückiſchen Krankheit Einhalt zu tun, nun war alle
Hoffnung verloren, und der Hausarzt kündigte den Söhnen
an, daß die Auflöſung ſtündlich zu erwarten ſei.

An dieſem letzten Tage berieten die Söhne ſie glaubten
die Kranke eingeſchlummert über eine ſchwierige Ange-
legenheit. Es war Zinszeit der fünfzehnte Juli die
Mutter hatte die Gewohnheit, den Zins immer ſelber einzu-
kaſſieren, und nun waren ſie in großer Verlegenheit, wie ſie
das Geld hereinbringen ſollten. Schon hatten die Haus-
beſorger der drei Grundſtücke Weiſungen begehrt, was zu ge-
ſchehen habe, aber ſie wußten keinen Ausweg. Der Zuſtand
der Mutter erlaubte nicht, mit ihr Geſchäftliches zu beſprechen,
indes, dachten ſie, wenn die Kataſtrophe einträte, hätten ſie
doch für ihre perſönlichen Ausgaben Geld nötig.

Sie ſtanden in der Fenſtervertiefung und unterhielten ſich
mit halblauter Stimme.

„Die Sache läßt ſich ja ganz einfach machen,“ meinte Charles,
„wenn es euch recht iſt, ſo gehe ich zu den Parteien; ſie werden
begreifen, daß die ſterbenskranke Mutter nicht ſelber kommen
kann, und mir das Geld ausfolgen.“

Aber George und Maurice waren mit dem Vorſchlage nicht
einverſtanden. Und ſie waren mißtrauiſch geworden.

„Wir könnten ja mit dir gehen,“ ſagte erſterer, „auch wir
haben allerlei Ausgaben und benötigen Geld.“

„Nun, ich werde es euch ja bringen. Oder meint ihr etwa
gar, daß ich damit durchgehen will?“

„Nein, das nicht, aber es immerhin beſſer, wenn wir dich
begleiten, es iſt ordnungsgemäßer und ſieht anſtändiger aus.“

ie drei Brüder maßen ſich mit Blicken, in denen ver

haltener Zorn loderte, aus denen ihre Habgier ſprach und die
deutlich zeigten, daß jeder beſtrebt ſei, ſich den größten Teil
des Erbes zuzwenden.

Und Charles gab plötzlich dem Gedanken, den auch ſeine bei-
den Brüder im ſtillen hegten, laut Ausdruck, indem er ſagte:
„Hört, ich halte es für das beſte, daß wir alles verkaufen, denn
wenn wir uns heute ſchon zanken, ſo werden wir uns morgen
totſchlagen!“

Ein gräßlicher röchelnder Laut ließ ſie jäh verſtummen und
raſch ſich umwenden.

Jhre Mutter hatte ſich im Bette aufgerichtet, ſchneeweiß ſaß
ſie da mit irrem Blicke, von Fieberſchauern gerüttelt. Sie
hatte das Geſpräch vernommen, ſtreckte ihre dürren Arme gegen
ihre Söhne aus und wiederholte mit einer Stimme, die ihr
Entſetzen verriet: „Meine Kinder meine Kinder

Eine Konvulſion warf ſie in die Kiſſen zurück, und ſie ſtarb
mit dem bitteren Gedanken, daß ihre Söhne ſie beſtählen.

Alle drei waren erſchüttert ans Lager geeilt und dort in die
Knie geſunken. Sie küßten die Hände der Toten und drückten
ihr ſchluchzend die Augen zu. Jn dieſem Augenblicke dachten
ſie nur an ihre fröhlichen, von der Mutterliebe behüteten
Kinderjahre, und ſie fühlten jetzt nur ihre Verwaiſtheit. Aber
tief in ihrem Jnnerſten blieb der Gedanke an dieſen gräßlichen
Tod, und ſie empfanden etwas wie Gewiſſensbiſſe und gegen-
ſeitigen Haß.

Die Kammerfrau kleidete die Tote an; dann wurde nach
einer Nonne geſandt, damit ſie bei der Leiche wache. Während-
deſſen waren die Söhne unterwegs, um das Ableben der Mutter
bei der Behörde anzumelden, um die Partezettel zu beſtellen
und das Leichenbegängnis anzuordnen.

Jn der Nacht löſten ſie ſich ab, um abwechſelnd mit der Nonne
die Totenwache zu halten.

Die Tote lag ausgeſtreckt in ihrem Bette, deſſen Vorhänge
zugezogen waren. Man hatte ihr die Arme über der Bruſt
gekreuzt, die Hände hielten ein ſilbernes Kruzifix. Jhr zur
Seite brannten Wachskerzen, und in einem mit Weihwaſſer
gefüllten Weihbrunnen ſteckte ein Buchsbaumzweiglein. Gegen
Morgen waren alle drei Söhne um die Tote verſammelt, ſie
fröſtelten in der Morgendämmerung, und die Nonne bat um
etwas warme Miilch, weil ſie ſich nicht wohl fühlte.

Eine Stunde vor dem Leichenbegängnis füllte ſich das Haus
mit Trauergäſten.

Der Hausflur war ſchwarz ausgeſchlagen und mit Silber-
franſen verziert. Hier wurde der von brennenden Wachs
kerzen umgebene Sarg wie in einer Kapelle aufgeſtellt und mit
Blumengewinden und Kränzen bedeckt. Jeder Eintretende
nahm den Weihwedel aus dem Weihkeſſel, der zu Füßen des
Sarges ſtand, und beſprengte damit die Leiche. Um elf Uhr
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. An der Spitze der Leidtragen
den ſchritten die Söhne, hinter ihnen kamen einige Magiſtrats-
beamte, Großinduſtrielle und andere Vertreter des reichen, an
geſehenen Bürgerſtandes, des Bürgerſtandes, der ſich ſeiner
Würde und Wichtigkeit bewußt iſt. Sie gingen gemeſſenen
Schrittes und warfen geringſchätzige Blicke auf die neugierige
Menge, die zu beiden Seiten des Weges Spalier bildete.

Den Leidtragenden folgten zwölf Trauerwagen, die Gaffer
zählten ſie genau und machten darüber ihre Bemerkungen.

Aber alle Anweſenden waren nur einer Meinung über die
Haltung der drei Söhne, alle bedanerten ſie, wie ſie geſenkten
Hauptes und vom Weinen geröteten Antlitzes hinter dem Sarge
herſchritten, und alle ſtimmten darin überein, daß ſie ihre
Mutter auf ſehr anſtändige Weiſe beerdigten. Es war ein
Leichenbegängnis zweiter Klaſſe, und die Leute berechneten, daß
es einige tauſend Frank koſten müſſe. Ein alter Notar, der
die Verſtorbene genau kannte, äußerte mit feinem Lächeln
„Wenn Frau Guerard ihr Leichenbegängnis ſelber bezahlen

würde ſie mindeſtens ſechs Wagen weniger beſtellt
aben.“
Jn der Kirche war die Tür ſchwarz ausgeſchlagen, die Orgel

ſpielte, und der Pfarrer ſegnete die Leiche ein. Dann, nachdem
alle Leidtragenden noch einmal an dem Sarge vorübergezogen
waren, um ihn mit dem Weihwedel zu beſprengen, drückten
die, welche nicht mit auf den Friedhof kommen konnten oder
wollten, den Söhnen, die nebeneinander an der Schwelle der
Kirche ſtanden, die Hand, um ihnen ihr Beileid zu bezeigen.
Zehn Minuten lang ſtanden dieſe mit vorgeſtreckten Händen
da, ohne die Leute, die an ihnen vorüberkamen und auf ſie
einſprachen, zu erkennen, und biſſen ſich die Lippen wund, um
die Tränen zurückzuhalten. Sie empfanden es als eine große
Erleichterung, als endlich die Kirche leer war, und der Zug
ſich wieder in Bewegung ſetzen konnte.
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Die Gruft der Familie Guerard befand ſich auf dem Pöère-

Lachaiſe-Friedhofe. Viele gingen zu Fuß mit, die meiſten be-
ſtiegen die Trauerwagen. Der Zug durchquerte den Baſtille-
Platz und ſchlug hierauf den Weg durch die Roquette-Straße
ein. Die Vorübergehenden hoben die Augen und zogen den
Hut. Und die Arbeiter, die in dieſem volkreichen Viertel ihr
armſeliges Mahl, das aus einem Stück Brot und einem Würſt-
chen beſtand, verzehrten, ſchauten dem reichen Trauerzug, der
da an ihnen vorüberkam, bewundernd nach.

Am Kirchhofe angelangt, bog der Zug nach links ein und
befand ſich alsbald an der Familiengruft. Eine kleine gotiſche
Kapelle erhob ſich darüber, an deren Stirnſeite die Worte:
„Familie Guerard“ in ſchwarzen Lettern eingegraben waren.
Durch die halbgeöffnete Tür konnte man einen Altar, auf
dem Wachskerzen brannten, erblicken. Neben dieſem Grabdenk-
mal erhoben ſich zur Rechten und Linken andere Monumente.

Die Monumente, Statuen, Denkmäler bilden auf dieſem
Friedhofe ganze Straßenzüge und ſtehen ſo dicht gedrängt, daß
man den Eindruck empfängt, als befände man ſich hier auf
einer Ausſtellung von Grabmonumenten.

Die Leidtragenden wurden auch wirklich durch den Anblick
dieſer Mannigfaltigkeit zerſtreut, ſie gingen umher, die Denk-
mäler genauer zu beſichtigen, einige ſuchten den Schatten unter
nahen Bäumen auf, und eine Dame entfernte ſich, um einen
prachtvollen Roſenſtrauch, der auf einem benachbarten Grabe
blühte, zu bewundern.

Jndes war der Sarg vom Wagen gehoben worden; ein
Geiſtlicher ſprach die letzten Gebete, während die Totengräber
in ihren blauen Bluſen abſeits ſtanden und warteten. Die drei
Söhne ſchluchzten, als ſie die offene Gruft, von der die Stein
platte aufgehoben worden war, erblickten; ſie mußten daran
denken, daß einſt die Reihe, in dieſem kühlen, dunklen Ort zu
ſchlummern, auch an ſie kommen werde.

Als die Totengräber herantraten, um ihres Amtes zu walten,
führten Freunde die Weinenden hinweg.

Und zwei Tage ſpäter, bei dem Notar ihrer verſtorbenen
Mutter, ſtritten ſich die drei Brüder ſo wild und haßerfüllt,
wie die ärgſten Feinde. Keiner wollte auch nur um einen
Centime nächgeben.

Es hätte in ihrem Jntereſſe gelegen. zu warten und ihren
Grundbeſitz nicht gleich in aller Eile zu verkaufen. Aber ſie
warfen ſich gegenſeitig die Wahrheit ins Geſicht: Charles
würde alles in ſeinen Erfindungen zuſetzen, George hätte gewiß
irgend ein Frauenzimmer, das ihn gleich rupfe, und Maurice
plante ſicher ſchon irgend eine gefährliche Spekulation, die die
geſamten Kapitalien verſchlingen würde.

Vergebens verſuchte der Notar, ſie zu einem gütlichen Aus-
gleich zu veranlaſſen. Sie gingen wütend auseinander und
bedrohten ſich mit Prozeſſen.

Die Tote war in ihnen auferſtanden, ihr Geiz und die
gräßliche Furcht vor dem Beraubtwerden lebte in ihnen auf.

Wenn das Geld den Tod vergiftet, entſteht aus ihm nur
der Haß: Man ſchlägt ſich über den Särgen.

e

Menſchenraſſen und Menſchenaffen.
Der bedeutungsvollſte Vortrag der diesjährigen Tagung der

Deutſchen Anthropologiſchen Geſellſchaft in Köln war der von
Profeſſor Klaatſch--Breslau über „Menſchenraſſen und Men-
ſchenaffen“.

Durch die Auffindung des homo aurignacensis hauseri iſt
um erſtenmal der ſichere Beweis dafür erbracht, daß in der
iszeit in Europa neben der NeandertalRaſſe noch ein ganz

anderer Typus der Menſchheit exiſtiert hat. Schädelfragmente
aus dem Diluvium der Themſe und aus Mähren von gleich
extremer Dolichocephalie waren bisher die einzigen Dolklumente
dafür geweſen. Daß die beiden Urraſſen Europas, die plumpere
Neandertalraſſe und die feinere Aurignaceenraſſe, wirklich
gleichzeitig und nebeneinander gelebt haben, wird durch die Fund-
ſtätte von Krapina in Kroatien bewieſen, wo zweifellos ein
Kampf der beiden Raſſen ſtattgefunden hat. Man wußte ſchon,
daß dort neben der typiſchen Neandertalraſſe ſich noch Knochen
ſtücke fanden, die nicht in dieſen Typus paſſen. Es iſt feſt
eſtellt, d es ſich hier um Reſte von urignacmenſchen
andelt. Man hat an dieſer Stätte auch Anzeichen kanni-

Mahlzeiten gefunden. Die ſtreitenden Parteien waren
die Neandertalmenſchen und die Aurignacleute. Dieſe Feind-Hett hat ſie aber nicht gehindert, ſich noch im Laufe des

iluviums miteinander zu vermiſchen. Die ſpäteren Skelette
vom Ende der Eiszeit, aus der Renntierperiode, z. B. die
Wiſu von Chancelade und CroMagnon zeigen deutlich den
Miſchcharakter. Die beiden Diluvialſpezies ſind in Europa

alſo aufeinander getroffen. Da erhebt ſich zunächſt die Frage
woher ſie kamen. Die Unterſuchung des homo mousteriensis
hat endgültig beſtätigt, daß die Verwandtſchaftsbeziehungen
des Neandertalmenſchen auf Afrika hinweiſen. Die älteſte
Fauna Europas vor der Eiszeit war die gfrikaniſche Tier
welt. Der clephas meridionalis und antiquus weiſen auf
den afrikaniſchen Elefanten hin. Mit dieſer Tierwelt, ſelbſt
ein Tier unter Tieren, lebte der Neandertalmenſch, einem
uralten Zweige der Vormenſchheit entſproſſen, deſſen Aus
läufer noch heute Afrika bewohnen, teils als Menſchenraſſen
der Negroiden, teils der anthropoiden Gorilla und Schim-
panſe. Daß letztere keine Vorfahrenformen darſtellen, ſondern
einſeitig umgebildete, den Urwaldleben angepaßte Nebenbahnen
entwickeln, deren ältere Stufen viel menſchenähnlicher waren,
iſt erwieſen.

Neuerdings ergibt ſich, daß eine nahe Parallele zwiſchen
Neandertalraſſe und Gorilla jetzt noch ſchärfer dargetan wer-
den kann als früher. Es kann nicht ſcharf genug betont
werden, wie auf Grund der neuen Tatſachen die Beziehung
der Neandertalraſſe zu den Gorillas aufzufaſſen iſt; beide
ſind frühzeitig getrennte Zweige eines gemeinſamen Stammes,
der ſich aus der Urgruppe der höheren Primate loslöſte. Für
dieſe gemeinſame Urgruppe einen paſſenden Namen zu finden,
iſt ſehr ſchwer. Propithekanthropie würde vielleicht der beſte
ſein, denn dieſe Weſen waren in ihrem Gebiß, ihren Körper-
proportionen Menſchen, nicht Menſchenaffen. Sie waren aber
noch Vormenſchen, Proanthropi, da ihr Fuß noch nicht die
definitive Umwandlung aus dem Greiforgan in den Stütz-
apparat erlangt hatte. Ueber ihr Aeußeres können wir nichts
ausſagen, werden aber mit der Möglichkeit rechnen, daß ſie die
Merkmale der Menſchenaffen im älteren Zuſtande beibehalten
haben. Aus dieſer Urgruppe erhoben ſich oder ſonderten ſich
mehrer große Zweige ab, abgeſehen von den Praegorilloiden.
Als einen der älteren Zweige, der ſich vollſtändig für ſich ab
kapſelte, betrachte ich die Auſtralier, die von dem Ausbreitungs-
zentrum nach dem heutigen Auſtralkontinent verſchlagen wur
den. Dieſe Beziehungen laſſen ſich nicht abſtreiten und ſind
unabhängig von den Vorſtellungen, die man ſich vom Weſen
des Ausbreitungszentrums der höheren Primaten macht. Es
iſt alſo unnötig und unklug, durch irgendwelche ſpezielle Aus
führungsverſuche das Weſen des Gebiets charakteriſieren zu
wollen, auf welchem ſich die Entwicklung der Propithekan-
thropi vollzog, in großen Ausbreitungsſtrömen, deren Aus
läufer ſich teils in Afrika, teils in Aſien wiederfinden.

Die Tatſache, daß es heute vier wohlſpezialiſierte Menſchen
affenformen gibt und daß ſchon aus dem Tertiär mehrere
foſſile Formen bekannt ſind, zum Teil auch aus Europa, läßt
darauf ſchließen, daß die Gliederung der Urſtammgruppe ſchon
in einer weit ins Tertiär zurückreichenden Periode ſtattgefun-
den hat und daß dieſe Gliederung eine mannigfache war. Wir
können vorläufig nur die am allermeiſten ſcharf markierten
großen Züge geſonderter Entfaltung erkennen, die durch die
Weſtgruppe der Neandertal-Gorilloiden, und die Oſtgruppe
der Aurignac-Orangoiden, gekennzeichnet werden. Dieſe bei-
den haben aber natürlich urſprünglich auch nicht einander
fremd gegenübergeſtanden, ſondern zwiſchen ihnen waren ver
mittelnde Zweige entſproſſen. Wie die Sonderung von Afrika
und Aſien ſich erſt durch große Einbrüche im Tertiär voll
zogen hat, werden wir auch mit der Möglichkeit älterer Gliede-
rungen zu rechnen haben, als deren deutliche Zeugen uns heute
noch Schimpanſe und Gibbon entgegentreten. Wenn auch
eine Spezialiſierung in Anpaſſung an das Urwaldleben den
Gibbon bezüglich der Extremitäten ſcheinbar ſehr weit von der
Menſchenbahn geführt hat, ſo ſind dieſe Primate doch in ihrem
Gebiß und in der Beſchaffenheit der Gehirnkapſeln primitiver
geblieben, als bei Gorilla und Orang. Die außerordentliche
Variabilität der Arm- und Beinlänge bei den Hhylobatiden
läßt es nicht ſchwer erſcheinen, ſich einen Gibbon von menſchen
artigen, d. h. primitiven Extremitäten vorzuſtellen, wie die
niederen Affen ſie bewahrt haben. Solche Form von be
deutender Körpergröße muß menſchenhafter ausgeſehen haben,
als ein alter Orang oder Gorilla. Bei der primitiven Be
ſchaffenheit der Hylobatiden iſt zu erwarten, daß eine gib-
bonoide Unterſchicht Ausläufer entſandt hat, deren foſſile
Reſte uns gelegentlich begegnen können und dann naturgemäßdie ſchwerſten Zweifel ob Menſch oder Menſchenaffe, im alten

Sinne erwecken werden. Wahrſcheinlich haben wir bereits
einen Repräſentanten dieſes Zweiges, nämlich den Pithekan-
thropos. Erſt jetzt, wo wir lernen, die letzteren ihres Vor
fahrenranges zu entkleiden, hat man auch dem Pithekonthro-
pos gerecht werden können.

Daher wird die Frageſtellung, ob Menſch oder Affe, als
an ſich ſchon falſch zurückzuweiſen ſein, und an ihre Stelle tritt
die Frage, welchem Zweige des Vormenſchen ſchließt ſich der
Pithekanthropos an, dem Weſtſtrom oder dem Oſtſtrom? Daß
wir uns den großen Weſtſtrom der Menſchheit nicht ſo einfach
denken dürfen, lehrt der Schimpanſe. Nach meinen äußerſt
eindringlichen Studien muß ich ſagen, daß ſich zwiſchen
Gorilla und Neandertaler. Danach iſt es klar, daß die Vor
fahren des Schimpanſen, die Praeſchimpanſoiden, ſich bereits
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zu einer Zeit von dem Weſtſtrom abgezweigt haben, lange
bevor die Spaltung zwiſchen Gorilla und Neandertaler ein
trat. Ein weiteres neues Forſchungsgebiet eröffnet ſich damit
dem Connex von Menſchenraſſen und Menſchenaffen. Die
Einheitlichkeit der Menſchheit erſcheint in einem neuen Lichte,
auch wenn man eine gemeinſame Baſis für Menſchen und
Anthropoiden annimmt, die Abſtände der heutigen Raſſen von-
einander verändern ſich. Die Raſſenabweichung erhält eine
tiefere Begründung, und dieſe Erkenntnis wird gewiß nicht
ohne praktiſche Konſequenzen bleiben können.

Aus Runlt, Wiſſenſchaft und Leben.
Ein neues Syſtem für drahtloſe Telegraphie

hat in London ſeine Feuerprobe beſtanden. Es handelt ſich um
ein neues Verfahren, das von dem deutſchen Baron v. Lepel
erfunden worden iſt und eine weſentliche Vereinfachung und
Verbilligung der drahtloſen Telegraphie zur Folge haben ſoll.

Die praktiſchen Verſuche, die von dem auf Anregung des
Erfinders begründeten Deutſch- engliſchen Syndikat für draht-
ſoſe Telegraphie veranſtaltet wurden, erſtreckten ſich zunächſt
auf Nachrichtenübermittlung von dem engliſchen Weiler Slough
bei Windſor nach Paris und Brüſſel. Die Erfolge waren über
Erwarten günſtig, wenn auch anfangs bisweilen kurze Stö-
rungen eintraten. Die Bedeutung des neuen Shyſtems liegt
vor allem darin, daß ungleich weniger elektriſche Kraft er
forderlich iſt, als bei der jetzt üblichen drahtloſen Nachrichten
übermittlung. Daher verbilligen ſich die Anlagekoſten außer
ordentlich. Die Lepelſche Methode bedient ſi muſikaliſcher
Noten, deren Klänge von den Empfangsapparaten auch bei
den größten Entfernungen klar und fehlerfrei aufgenommen
werden können. Die Nachrichten werden alſo in Tönen ge-
geben dem Apparat ſteht eine volle Oktave zur Verfügung.
Das bringt den Vorteil, daß Störungen durch andere Mel
dungen vermieden werden, weil der Telegraphiſt durch die
einfache Bewegung eines Hebels in ſolchen Fällen die Ton-
art umſtellt. Es iſt gen die engliſche Nationalhymne von
Slough nach Paris und Brüſſel zu telegraphieren; an beiden
Empfangsapparaten der Pariſer iſt auf einem Grundſtück
der Rue des Plantes und der Brüſſeler auf dem Gelände der
Ausſtellung errichtet hörte man deutlich die Melodie. Baron
von Lepel arbeitet in Alderſhot Hand in Hand mit den Tech-
nikern des britiſchen Jngenieurkorps.

Eine neue Turbine.
Eine Revolution der Technik wird erwartet von

einer Verbindung von Gas- und Dampfturbine, die der
ngenieur Cortheſy erfunden hat. Die Verbindung ſoll

die Gefahr der Ueberhitzung völlig beſeitigen und ſo die denk-
bar höchſte Exploſivwirkung des Gaſes ermöglichen. Auf
Grund ganz neuer Pringipien ſoll bei äußerſter Stärke die
größte Einfachheit der Maſchine geſichert ſein; zwiſchen dem
feſten und dem arbeitenden Teil beſteht keine metalliſche Ver
bindung. Die neue Maſchine ſoll dazu mit 50--60 Proz. Er
ſparnis an Heizungsmaterial arbeiten und ſchließlich die volle

irkung der erzeugten Kraft zur Geltung bringen. Ein Sach-
verſtändiger ſagt von dieſem neueſten techniſchen Wunder es
ſei tatſächlich jeder Punkt in Erwägung gezogen, der die Ver
meidung jedes Kraftverlufſtes ſicherſtelle.

v

Sinnſprüche.
Doch uns iſt gegeben,
Auf keiner tte zu ruh'n,
Es ſchwinden, es fallen
Die leidenden Menſchen
Blindlings von eiper
Stunde zur andern,
Wie Waſſer von Klipye
Zu Klippe geworfen,
Jahrelang ins Ungemeſſene hin

Friedrich
7

ab.
Hölderlin.

Man kann keine Reformen ſchaffen, ohne zu C 37 t.
e

Streifzüge eines Kreuzvergnügten.
Das „Karlchen“ der Münchener Wochenſchrift Jugend
iſt bekanntlich der Dichter und Humoriſt Karl Ettlinger,
dem der deutſche Leſer ſchon viele köſtliche Verschen und treff
liche Spottliedlein verdankt. Soeben hat Karlchen wieder eine
Sammlung ſeiner Gedichte herausgegeben (Streifzüge

eines Kreuzvergnügten. Von Karlchen. Mit Jlu-
ſtrationen von Heinrich Kleh. Preis geh. 3 Mk., geb. 4 Mk.
Verlag Georg Müller, München, Joſephplatz 7), das den ſchar-
fen Beobachter und Spötter im beſten Lichte zeigt. Karlchen
ſieht die Schwächen der „Kultur“, des Geſellſchaftslebens und
vor allem der lieben Nachbarn mit ganz beſonderer Klarheit; er
hat überdies im höchſten Grade die Fähigkeit, in witzigen, un
gekünſtelten Verſen und köſtlichen Wortfindungen alles in einer
Art zu ſagen, die das Ergötzen des gehe erregt. Ueberdies
iſt das Buch mit ganz charakteriſtiſchen Zeichnungen von Kley
geſchmückt, deſſen Linienführung ganz vriginelle Wege geht.
Wer ſich mit den Kreuzvergnügten freuen will, der mag ſie
durch ihr reiches Buch begleiten. Als beſte z den
Weg ſeien folgende Pröbchen gegeben, die wir mit Genehmi-
gung des Verlages hierherſetzen:

Nach Schluß der Verſammlung.
Es kam aus dem Verſammlungslokal

Ahal ſchon verdächtig
Ein Mann, der benahm ſich völlig neutral.

Das belaſtet ihn mächtigl
Er ging ganz ruhig des Wegs dahin

Das bekommt ihm ſchwerlichl
Nach dem Abendeſſen ſtand ihm der Sinn.

Höchſt ſtaatsgefährlich!

Da kommt ein Schutzmann und attackiert ihn
Nicht ſtaune noch ſtutz' manl

Und ſchreit und packt ihn und arretiert ihn.
So ſchützt ihn der Schutzmann!

Doch konnte auf Zeugen der Böſewicht pochen.
Betreffs ſeiner Reinheit

Drum wurde der Unſchuld'ge freigeſprochen.
So eine Gemeinheit!

Nun aber, o Leſer, ſpitze die Ohren:
Mein Herzlein, es blutetl

Berlin heißt die Stadt, in der dies paſſoren.
Das hat niemand vermutet!

Und doch iſt es Wahrheit, was ihr vernommen,
Die Tränlein, ſie fleußen

Ein preußiſcher Schutzmann hat unrecht
bekommen

Esgeht abwärts mit Preußen!

Die unanſtändigen Ameiſen zu Lütti
Die Natur, ich muß es leider ſagen,
Sie benimmt ſich öfters ganz infam.
Denn dieſelbe kennt ſeit Adams Tagen
Keineswegs die wünſchenswerte am.
So zum Beiſpiel iſt der Hof des Huhnes
Mir ein Greuel ſchon von je geweſt,
Weil der Hahn, ein Scheuſal, ein kommunes,
Gegen jede Sitte grob verſtößt.
Doch noch ſchlimmer iſt, was jüngſt enideckten

romme Menſchenkinder tief empört,
ß auch eine Klaſſe von Jnſekten

Zu dem ſittenloſen Vieh gehört.
Ahnungslos hat man zu Lüttich neulich
Dies Getier dem Volke ausgeſtellt.
Aber leider gradezu abſcheulich
Führte es ſich auf vor aller Welt.
Statt zu dienen einzig der Belehrung,
Gab ſich dieſes Pack von Anbeginn
Dem Vergnügen eifriger Vermehrung
Ungeniert und ſehr erfolgreich hin.
Gott ſei Dank: Die Klerikalen wachten,
Denen ſolcherlei ein heil'ger Graus,
Sie erhoben ein Geſchrei und brachten
Dieſes ſchnöde Sündenvieh hinaus.
Als ich dieſen ſchlimmen Fall erfahren,
Wurde um das Herz gar eigen mir:
Gott, ich kann dir nicht den Vorwurf ſparen,
Weshalb ſchufſt du ſo gemeines Tier?
Willſt du wieder einmal etwas ſchaffen,
Dann befrage, bitte, erſt geſchwind
Vorher deine treuen, lieben Pfaffen,
Ob ſie damit einverſtanden ſind!

Jn dem Buch ſind auch eine große Anzahl köſtlicher Epi
gramme enthalten, von denen wir zum Schluß noch das fol
gende wiedergeben:

Betrachtung.
So will es Moral und Gerechtigkeit
J dieſes Daſeins geheiligten Hallen:

ie Herrſchaft, die ſich aus Geldgier gefreit,
Wirft die Magd hinaus, die aus Liebe gefallen.

Verantwortlicher Redakteur: Panl Hennig in Halle a. S. Drug ber Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei.
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